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Er ie Abtheilung 


Erſtes Kapitel. 
Ankunft in Deutſchland — Reiſe uͤber Karlsruhe, Stutt— 
gart, Caſſel, Leipzig, Dresden, Karlsbad und Toͤplitz 
nach Prag — oͤſtreichiſche Polizei — Baͤder — Parallele 
zwiſchen Preußen und Oeſtreichern — Boͤhmen — die boͤh— 
miſchen Bauern — Charakter des Volks — Religion. 


Wir verließen Alt-England, und gingen uͤber Paris 
und die Straßburger Bruͤcke auf deutſchen Grund und 
Boden. Das erſte deutſche Reich, welches wir jen— 
ſeit des Rheins fanden, war das Großherzogthum 
Baden. Die Landeshauptſtadt Karlsruhe iſt groß und 
regelmaͤßig, und beſitzt ein prachtvolles Palais und 
einen ſchoͤnen Park. Der Menſchenſchlag iſt herrlich, 
das Land fruchtbar; es beſitzt auch, was man in 
Deutſchland eine Konſtitutionelle Verfaſſung nennt. 
Was ſoll man weiter davon ſagen? Etwa daß das 
arme Volk dort wie anderswo von Kartoffeln und 
ſchwarzem Brode lebt, das an Farbe den alten abge— 
tragenen Huͤten auf ſeinen Koͤpfen gleicht? 

Aufhalten in dieſem Laͤndchen war unſer Vorſatz 
nicht; noch deſſelbigen Tages kamen wir in das Ko: 
nigreich Wuͤrtemberg. Das Königliche Reſidenz-Schloß 
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in Stuttgart iſt vielleicht das Schoͤnſte in Deutſchland, 
und übertrifft die Tuilerien bei Weitem. Bis nach 
Heidelberg gab es keinen erfreulichen Anblick. Dort 
herum gewann das Land ein beſſeres und romantiſche⸗ 
res Anſehn; die Bewohner ſchienen ſich in beſſeren 
Verhaͤltniſſen zu befinden. 


Einige Stunden genuͤgten, um uns in die dritte 
Hauptſtadt auf deutſchem Gebiete, nach Darmſtadt 
zu verſetzen. Hier fanden wir ein ſchoͤnes Theater, 
eine Staͤndeverſammlung & la Wuͤrtemberg, und ein 
Heer von zehntauſend Soldaten, die mit Freuden wie⸗ 
der einen Kreuzzug gegen die Mankee's machen moͤch—⸗ 
ten, wie uns geſagt wurde. 


Eine halbe Tagereiſe, und wir waren in Frank⸗ 
furt, dem Sitze des deutſchen Bundestages. Mit 
einem gutem Pferde kann man von hier aus in Zeit 
von einer Stunde durch das Gebiet von drei Souverainen 
reiten, naͤmlich durch das der Churfuͤrſten von Heſ— 
ſen, des Herzogs von Naſſau und des Landgrafen von 
Heſſen-Homburg. 

Der Churfuͤrſt von Heſſen-Caſſel iſt der reichſte 
aller deutſchen Fuͤrſten. Sein Land und ſeine Unter⸗ 
thanen ſind Zeugen. Seine Schaͤtze verdankt er ſei— 
nem Großvater und ſeinem Vater, zweien Fuͤrſten, 
welche beſſer wußten wie die andern deutſchen Prin⸗ 
zen, was Souverainetaͤt zu bedeuten habe. Der Erſte 
verkaufte ſeine getreuen Landeskinder nach Amerika, 
der Andere brachte die Privilegien der vorigen Fuͤrſten 
und Edelherren wieder in Schwung. 
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Da ſich ſeine Schaͤtze hauptſaͤchlich von den Sol⸗ 
daten ſeines Ahnherrn herſchrieben, ſo widmete er auch 
den ſeinigen alle moͤgliche Aufmerkſamkeit. Nach der 
Reſtauration fiel ihm nichts Geringeres ein, als daß 
fie wieder Zöpfe tragen ſollten, wie zu den Tagen 
Friedrich des Großen. Da man aber durchaus kein 
Verfahren ausfindig machen konnte, wie die befohle— 
nen Zoͤpfe am Kopfe feſtgemacht werden ſollten, die 
Ungeduld aber nicht erwarten konnte, bis den Leuten 
die Haare gewachſen ſein wuͤrden, ſo ward entſchie⸗ 
den, daß der Zopf am Kragen befeſtigt werden moͤchte. 
Die Goͤttinger Studenten machten ſich daruͤber weis⸗ 
lich luſtig; ſie banden ſich Schweinsſchwaͤnze an, und 
zogen ſo durch's Land. Es kam auch vor, daß alte 
Kriegsleute, welche dem Churfuͤrſten in's Exil gefolgt 
waren und ihre eigenen Zoͤpfe behalten hatten, um 
dem Befehle zu genuͤgen, ſich noch den falſchen Zopf 
an den Kragen haͤngen mußten, und nun mit zweien 
herumgingen. | 

Frankfurt am Main iſt eine berühmte und alte 
Stadt, wo ſich ziemlich durch alle Klaſſen ein an⸗ 
ſehnlicher Wohlſtand verbreitet findet. Nebſt Wien 
iſt es der einzige wirklich reiche Platz im ſuͤdlichen 
Deutſchland. Sind auch die groͤßten Reichthuͤmer in 
den Händen einiger Juden, fo kommt doch den Be- 
wohnern genug von dem zu Gute, was jene an ruſ— 
ſiſchen und andern Papierchen profitiren. 

Schmerzlich iſt es, daß der edle Charakter der 
Deutſchen und ſeine Tugenden im Ganzen ſo wenig 
gekannt iſt, und ſo gering geachtet wird. Sie beſitzen 
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eine Innigkeit des Gefühls, welche aus dem Ge— 
muͤthe kommt und zum Herzen ſpricht. Als ich durch 
Heidelberg kam, trat der unglückliche Exkoͤnig Guſtav⸗ 
ſohn von Schweden in demſelben Hotel ab, wo ich 
wohnte. Er hatte ſo eben den Poſtwagen verlaſſen, 
und erſchien im Speiſeſaal des ſogenannten Poſthofes, 
den Mantelſack unter dem Arme, in einfacher, ſelbſt 
nachlaͤſſiger Bekleidung und ohne alle Bedienung. 

Der Saal war voll Reiſende und Studenten, 
und es herrſchte eine zwar nicht ſehr geraͤuſchvolle, doch 
ſehr belebte Unterhaltung, die ſich aber beim Eintritte 
des Exmonarchen in ehrfurchtsvolles Schweigen ver— 
wandelte. Die Studenten hoͤrten auf zu rauchen, und 
der Gaſt, welcher den oberſten Platz an der Tafel 
inne hatte, ſtand auf, um ihn dem ausgezeichneten 
Reiſenden abzutreten. Der Wirth, naͤherte ſich ihm 
und fragte, ob ihm nicht unangenehm ſei, die Muſik 
einer ſo eben eingetretenen Muſikbande anzuhoͤren und 
nachdem er ſeine Zufriedenheit damit zu erkennen ge— 
geben hatte, duldete man nicht, daß er wegen ſeines 
perſoͤnlichen Beitrages von den Muſikanten angeſpro— 
chen werde; man wußte, daß er in Baſel ſeinen 
Mantelſack hatte verpfaͤnden muͤſſen. Kein Anwefen- 
der erlaubte ſich zu lachen, ja nur ein ſpoͤttiſches Ge— 
ſicht gegen die herabgekommene Majeſtaͤt zu ſchneiden. 
Eine allgemeine Achtung, gleichweit entfernt von ſer— 
viler Unterthaͤnigkeit wie von Geringſchaͤtzung, ſprach 
ſich in der ganzen Geſellſchaft gegen den Ungluͤckli— 
chen aus. 

Der Deutſche verbindet mit einer unglaublichen 
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Bildung und Erfahrung gewöhnlich große Beſcheiden— 
heit und eine Einfachheit des Betragens, die einen 
Maaßfſtab feines Geiſtes abgiebt. 

Unter den beſſern Klaſſen der Geſellſchaft haben 
ſich in Frankfurt am Main allerliebſte Vereine gebildet, 
welche aus jungen Leuten von beiderlei Geſchlechtern 
beſtehn. Unter funfzehn davon wuͤrde man nicht fuͤnf 
ausfindig machen, die mit der engliſchen Literatur nicht 
vertraut waͤren. Walter Scott, Moore, Cooper ſind 
ihre Favorit-Schriftſteller In ihren Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten werden ihre Romane und Gedichte vorgeleſen, man 
unterhält ſich mit Muſik und übt andere geſellige Un: 
terhaltungskuͤnſte. Nach dem Thee begiebt man ſich 
in den Caͤcilienverein, eine für Frankfurt hoͤchſt ehren⸗ 
volle Geſellſchaft. Hundert junge Leute beider Ge— 
ſchlechter und aus den erſten Familien, kommen hier 
regelmaͤßig zweimal in der Woche zuſammen, um unter 
Leitung eines geſchickten Muſikers die klaſſiſchen Werke 
eines Haydn, Haͤndel, Graun und andrer beruͤhmter 
Meiſter aufzufuͤhren. Die Koſten werden von den 
Mitgliedern durch Subſcription gedeckt. 

Die Raͤume, welche zur ehemaligen Kaiſerkroͤnung 
benutzt wurden, würden ein koſtbares Denkmal abge: 
ben, ſollten ſie nichts weiter thun, als der Zukunft 
die Herrlichkeit der Vorzeit verkuͤnden. Der Saal, in 
welchem die Ceremonie vor ſich ging, iſt ein Oblon— 
gum, oder gleicht vielmehr einer Schloßkapelle der mitt— 
leren Art in England. Die Kaiſerbilder, davon die 
aͤlteſten mehrmals reſtaurirt worden, von Alter ganz 
vergraut, die Oede im ganzen Gebaͤude, kann als ein 
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treffendes Bild der gegenmärtigen Lage des heiligen 
roͤmiſchen Reiches gelten. 

Bis Leipzig bietet die Tour, Gebirge und einige 
kleine Reſidenzen der ſaͤchſiſchen Herzoͤge abgerechnet, 
nichts ſonderlich Merkwuͤrdiges. Ich beſuchte bei Leip⸗ 
zig den Punkt, wo der tapfere Poniatowski, das Idol 
und die Hoffnung ſeiner Landsleute, ſeine ruhmvolle 
Laufbahn beſchloß. Romantiſch und enthuſiaſtiſch ge— 
ſinnt, wie die Polen bekanntlich ſind, darf man ſich 
nicht wundern, wenn fie mit fo vielem Feuer an der 
Idee hingen, jenen Prinzen auf dem Throne der So⸗ 
biesky und Caſimire zu ſehn. Als ich ſpaͤter in Toͤp⸗ 
litz war, machte ich eines Tages eine Partie in Ge⸗ 
ſellſchaft von polniſchen Familien. Zufaͤllig kam das 
Geſpraͤch auf den Prinzen Poniatowski, und die ſchoͤne 
S. — aͤußerte unter andern: „Wenn Sie jenen Prin- 
zen geſehen haͤtten, wie er allein und ſtehend, ſeinen 
mit acht wilden Roſſen beſpannten Phaeton durch die 
Straßen von Warſchau lenkte, ſo wuͤrden Sie den 
Eindruck kennen, welchen ſeine Erſcheinung auf alle 
Welt hervorbrachte.“ | 

In Bezug auf des Fuͤrſten tragiſches Ende wird 
eine merkwuͤrdige Anekdote erzaͤhlt, deren Authenticitaͤt 
uͤbrigens von mehreren Augenzeugen beſtaͤtigt worden 
iſt. Etwa ſechs Jahr vor ſeinem Tode beſuchte naͤm⸗ 
lich Poniatowski Verwandte in Schleſien. Es war 
eine kleine Geſellſchaft in einem Pavillon verſammelt, 
als man vor demſelben ploͤtzlich eine klagende aber wohl⸗ 
klingende Stimme vernahm. Es fand ſich, daß ſie 
von einer Zigeunerin herruͤhrte; man ließ das Weib 
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ſofort eintreten und forderte fie zum Wahrſagen auf: 
Poniatowski kam zuerſt an die Reihe. Nachdem das 
Weib ſeine Hand lange und aufmerkſam beſehen hatte, 
murmelte ſie bedeutungsvoll: 9 „eine Elſter wird 
Ihr Tod ſein.“ 

Der Doppelſinnigkeit wegen fiel dieſe Prophezeihung 


der Geſellſchaft vorzugsweiſe auf, und wurde zu Pa— 


pier gebracht und von den Anweſenden beglaubigt. 
Dieſes Aktenſtuͤck ſoll noch vorhanden ſein. 

Sachſens Wohlſtand ſcheint trotz feiner Zerſtuͤckelung 
und den Verheerungen eines Krieges, welcher zu ver— 
ſchiedenen Malen eine Million Soldaten auf ſeinem 
Gebiete vereinigte, wenig gelitten zu haben. Ueberall 
ſieht man das vaͤterliche Walten der Regierung. Mochte 
man dem greiſen Fuͤrſten, der nur treu an ſeinem 
geleiſteten Eide und der damit beſiegelten Alliance hielt, 
was andere nicht fuͤr noͤthig hielten, vorwerfen was 
man will, er hat mehr wie dafür gebuͤßt. Seine 
edelmuͤthige Redlichkeit hat unerſchuͤtterlich feſt geſtanden 
im Sturme der Zeit, und er that was er konnte, 
die blutenden Wunden ſeines Landes zu heilen. 

Dresdens Schaͤtze, denen es den Namen des deut— 
ſchen Florenz verdankt, find bekannt genug. Praͤch— 
tige Bauten ſieht man in Dresden nicht; das Koͤnig— 
liche Schloß, die katholiſche Kirche, das Marcoliniſche 
Palais, haben nichts Impoſantes. Der Geſammt— 
anblick der Stadt iſt aber praͤchtig. Ohne gerade ro— 
mantiſch zu ſein, iſt ihre Lage ſchoͤn. Eine Bruͤcke 
in einem edlen Style gebaut, vereinigt die beiden 
Stadttheile. 
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Wir verließen Dresden mit Bedauern auf der 
Straße nach Boͤhmen, dieſelbe, auf welcher vor vier⸗ 
zehn Jahren die oͤſtreichiſchen, ruſſiſchen und preußi⸗ 
ſchen Adler vor dem Korſiſchen Helden zuruͤckwichen. 
Hier war der letzte Schauplatz ſeines Ruhmes. Nach 
zweien Tagen unaufhoͤrlichen Kampfes und Regens 
kehrte er, von den Anſtrengungen ganz erſchoͤpft, in 
die Stadt zuruͤck. Seine Kleider trieften, der Rand 
ſeines Hutes hing herab, da gruͤßte ihn der Ruf des 
ſeinen Muth bewundernden Volkes mit dem lauten: 
„es lebe der Kaiſer!“ 

Mit naſſen Augen wendete der Held ſich zu Ber⸗ 
thier, und ſprach: „das klingt aufrichtig.“ Dann 
raſch nach den Tauſenden gefangener Oeſtreicher blik— 
kend, die ihm folgten, umduͤſterten ſich ſeine Blicke 
und nahmen einen Ausdruck an, den fie nicht mehre 
verloren. - 

Zwiſchen Peterswalde und Nollendorf ſchlug das 
Wort Halt! an unſere Ohren. Ein großer Schlag— 
baum, gelb und ſchwarz bemalt, verſperrte die Straße, 
und erinnerte uns daran, wo wir waͤren. Aus einem 
dabeiſtehenden Haufe, über deſſen Thuͤr ein Doppel⸗ 
adler thronte, trat ein Zollbeamter in Begleitung eines 
Unterofficiers und zweier Soldaten. Mein Reiſege⸗ 
faͤhrte hatte es fuͤr angemeſſen gefunden, meine Buͤcher 
und Papiere unter ſeine unmittelbare Obhut zu neh— 
men; dieſe Vorſicht war indeſſen uͤberfluͤſſig. Nach 
reſpektvollen Begruͤßungen fragte ihn der Zollbeamte, 
wer ich ſei. Nachdem er davon unterrichtet worden, 
wollte er wiſſen, ob ich keine fremden Buͤcher bei mir 
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habe, und machte ſich an mein Gepaͤck, als ihm mein 
Begleiter mit gleichzeitig arrogantem und boshaftem Laͤ⸗ 
cheln zurief: „ich nehm' es auf mich und will ſeinen 
Paß ſelbſt ausfertigen; es iſt ein Freund von mir. 
Schicken Sie nur zu E., und laſſen Sie ſich in 
meinem Namen eine Hirſchkeule und ein Faß Bier 
geben.“ 

Der Beamte gab ſeine Dankbarkeit durch einen 
ehrfurchtsvollen Handkuß zu erkennen, und die Sol— 
daten zogen ein abſcheuliches Geſicht. 

Jetzt ging es in die Defileen von Nollendorf hin— 
ab, beruͤhmt durch den Widerſtand, welchen hier dem 
Heere Vandamme's drei Tauſend Preußen unter dem 
General Kleiſt (ſpaͤter von Nollendorf genannt) ent: 
gegen ſetzten. Aus dieſer Defilee kommt man in ein 
tiefes, von allen Seiten mit hohen Bergen eingeſchloſ— 
ſenes Thal, deſſen bewaldete Abhaͤnge vor vierzehn 
Jahren Zeugen der blutigen Schlacht von Maria Culm 
waren. Zwei Monumente erinnern den Wanderer an 
dieſe Waffenthat; das eine hat der Koͤnig von Preu— 
ßen, das andere der boͤhmiſche Adel errichten laſſen. 

St. Maria Culm, Reſidenz des edlen Grafen von 
Thun, in geringer Entfernung von dem Flecken glei- 
ches Namens gelegen, iſt die erſte ſchoͤne Wohnſtaͤtte, 
welche auf dieſer Seite der Straße in's Auge fällt. 
Das Hauptgebaͤude, von Gaͤrten, Parks und von 
dem Gute abhaͤngigen Wohnungen umgeben, iſt im 
eleganten und modernen Styl gebaut. Von hieraus 
kamen wir in Zeit von anderthalber Stunde nach Toͤp— 
litz, dem berühmten Tempel Hygiea's, heilſam für alle 
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Uebel, welche der unmaͤßige Genuß der Geſchenke von 
Ceres, Bacchus und Venus nach ſich zieht. 

Der Reiſende kann ſich hier nach ſeinem Beutel 
einrichten, und taͤglich fuͤnf Guineen oder nur einen 
Schilling verzehren. Die gefaͤllige Polizei weiß ihr 
Verfahren ſeinem Aeußeren, oder dem Stande und 
Namen anzupaſſen, den ſein Paß angiebt, den er 
entweder ſelbſt vorzeigt, oder auch nur hinſchickt. Ein 
Fremder, welcher ſich in Oeſtreich gleich bei der Une 
kunft hinreichend ausweiſen kann, hat weit weniger 
Grund uͤber die Polizei zu klagen, wie in Frankreich 
und Preußen. Sie laſtet vorzuͤglich auf dem Volke. 
Die vornehmen Klaſſen und Fremde von Diſtinction 
werden wenig von ihr beunruhigt. Brandmarkt ſie 
nicht der Titel „Revolutionaͤre,“ ſo haben fie mehr 
Freiheit wie irgendwo. Zwei Dinge ſind es, die ich 
jedem Englaͤnder beſonders anempfehlen moͤchte, der 
um ſeine Vermoͤgensumſtaͤnde herzuſtellen, oder aus 
einem anderen Grunde, ſein Vaterland mit dem Kon⸗ 
tinente vertauſcht. Nämlich, er muß weder Verach-⸗ 
tung noch Unzufriedenheit mit den Inſtitutionen des 
Landes an den Tag legen, wo er jenen Wohnſitz 
aufſchlaͤgt, und feine Zunge im Zaume zu halten wife 
fen. Freiheit iſt ein Diamant, der in England glänzt, 
und ſeiner Seltenheit wegen um ſo hoͤher geſchaͤtzt 
werden muß. Man zeige ihn Dieben oder Armen, ſo 
werden fie ihn rauben, oder als etwas für fie Werth- 
loſes verachten. Wer ſeine Freiheit den Sklaven oder 
Aufpaſſern ſehen laͤßt, giebt ſich dadurch den unange⸗ 
nehmſten Folgen Preiß. 
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Töplitz iſt ein recht huͤbſcher Ort. Seine Haͤuſer 
find zahlreich, nett, ſolid, mitunter ſogar ausgezeich- 
net. Das Fuͤrſtlich Clary'ſche Palais (dem Fuͤrſten 
Clary gehört Toͤplitz)z macht einen impoſanten Eindruck, 
ungeachtet es gerade in keinem erhabenen Style gebaut 


iſt. Außer mehrern Privat-Badehaͤuſern giebt es hier 


die Stadtbaͤder, die Baͤder des Fuͤrſten Clary und des 
Koͤnigs von Preußen. Alle ſind von Marmor oder 
weißen Steinen, und ſehr reinlich gehalten. Bevor 
man ſich des Waſſers bedient, bleibt es zehn Stun⸗ 
den der friſchen Luft ausgeſetzt, deſſen ungeachtet iſt 


es aber noch fo warm, daß man es kaum im Bade 


aushalten kann. Zwei abgeſonderte große Behaͤltniſſe 
ſind zu Baͤdern fuͤr Arme beiderlei Geſchlechts beſtimmt, 
denen auch taͤglich kleine Almoſen gereicht werden. Das 
gewöhnliche Regime, dem man in Zöplig folgen muß, 
iſt nach dem Bade eine Stunde Sieſta, hierauf wird 
gefruͤhſtuͤckt, dann promenirt. Um drei beginnt im 
Salon des großen Gartens das Diner. Zu Nachbarn 
hat man vielleicht einen boͤhmiſchen, ruſſiſchen oder 
polniſchen Edelmann, und ihres militairiſchen Koſtuͤme's 
ſo wie ihrer martialiſchen Haltung wegen, ſieht man 
fie vielleicht für ruſſiſche oder preußiſche Generale an, 
wenn ihre Gewohnheit zu lachen nicht das Gegentheil 
verrieth. 

Die Geſellſchaft iſt durchaus adlig. Man ſieht 
ſogleich wo man iſt, ohne in die unangenehmen Ver— 
legenheiten zu kommen, welche man in andern deut— 
ſchen Baͤdern ſo haͤufig findet, wo einem zur Rechten 
vielleicht ein Prinz ſitzt, der nur fuͤnfhundert Louisd'ors 
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Renten hat, und zur Linken ein Königlich preußiſcher 
Leutnant, was uns noͤthigt, der Kordialitaͤt des erſten 
kaltes Schweigen entgegen zu ſetzen, und zu den arro—⸗ 
ganten Windmaulereien des zweiten hoͤflich zu laͤcheln. 

Waͤhrend der Tafel macht ein kleines Orcheſter vor— 
treffliche Muſik, und läßt einem die nach beſtimmten 
Diaͤtregeln arrangirten Gerichte uͤberſehen. Rhein- und 
Ungar-Wein und Champagner fließen in Stroͤmen, 
denn in einer Beziehung wenigſtens, muß man der Libe⸗ 
ralitaͤt der oͤſtreichiſchen Regierung Gerechtigkeit widerfah: 
ren laſſen. Beſchraͤnkt fie die intellektuelle Entwickelung 
ihrer Unterthanen, ſo beguͤnſtigt ſie auf der andern 
Seite die phyſiſche aus allen Kraͤften, und erlaubt, 
was alle andere Regierungen verpoͤnen, die Einfuhr 
aller Weine. Es iſt hier das alte Sprichwort zur 
Staatsmaxime geworden: „ein voller Bauch ſtudirt 
nicht gern.“ 

Bei Tiſche beruͤhrt die Konverſation niemals poli— 
tiſche Gegenſtaͤnde. Der Ruſſe ſchwatzt von der letzten 
ungariſchen Weinleſe, der dickwanſtige oͤſtreichiſche Ge⸗ 
neral, von dem lieblichen Geruch des Faſan's; die 
Polen plaudern nur mit ihren ſchoͤnen Landsmaͤnnin⸗ 
nen am obern Ende der Tafel. 

Einer der Anweſenden verdient jedoch einer beſon⸗ 
dern Aufmerkſamkeit; er hat ein heiteres Anſehn, ſpricht 
franzoͤſiſch, engliſch und deutſch wie Waſſer, und iſt 
eine Art Wetterfahne, aus deren Charakter man nicht 
klug werden kann. Jeder Neuangelangte kann gewiß 
ſein, daß er dieſen Mann des Mittags gegenuͤber haben 
wird. Der ruſſiſche Graf behandelt ihn ſehr zuvor⸗ 
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kommend, die Polen fehen ihn wuͤthend an, demuͤ⸗ 
thig benimmt ſich gegen ihn der ͤſtreichiſche General, 
deſſen Adjutant aber, der junge und reiche Graf N... 
wenig aus ihm macht. Der Betheiligte ſcheint indeſ⸗ 
ſen wenig Notiz davon zu nehmen, er iſt ein tiefer 
Beobachter, und der Unbekannte wird immer forgfültig 
von ihm bewacht. Wer aber iſt dieſer Mann? 


„Der **, ein Polizeiſpion, welcher auf Ne 
gimentsunkoſten die Saiſon in Toͤplitz zubringt, auf 
großem Fuße lebt, von Jedermann gekannt iſt, mit 
Jedermann vertraut umgeht, und nur dem Unvorſich⸗ 
tigen gefaͤhrlich iſt. Man begegnet ihm überall, ſogar 
in den adligen Zirkeln, denn die Edelleute halten es 
für noͤthig, um ihre Loyalitaͤt und Ergebenheit gegen 
den Thron zu zeigen, mit Leuten ſeiner Art in gutem 
Vernehmen zu ſtehn.“ 


Gegen fuͤnf Uhr, nach aufgehobener Tafel, wird 
man zu einer Partie in die Umgegend aufgefordert, 
wenn das Wetter ſchoͤn iſt, außerdem geht man in 
den Park des Prinzen Clary, der unter andern zwei 
herrliche Baſſins mit Waſſer unterhaͤlt, auf denen 
ſich Schwaͤne majeſtaͤtiſch wiegen, und um welche herum 
prächtige Linden, ſchoͤne Waldbaͤume und ſchattiges 
Buſchwerk ſteht. Zwei Perſonen, wenn ſie uͤberhaupt 
in Toͤplitz anweſend ſind, machen hier ihre taͤgliche 
Promenade, das Wetter mag ſein, wie es will. Die 
eine iſt eine ſtattliche Geſtalt, ihr Angeſicht aber hat 
einen etwas duͤſtern Ausdruck, die andere iſt klein, 
und hat alle moͤgliche Muͤhe, mit der andern gleichen 
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Schritt zu halten. Es iſt der Koͤnig von Preußen 
und ſein Kammerherr von Wittgenſtein. 


Das preußiſche Kurpublikum, welches Sr. Maje⸗ 
ftät folgt, hält ſich apart, und dabei verliert die Ge— 
ſellſchaft in der That Nichts. Ueber die Arroganz fo 
manches dieſer Prahlhaͤnſe giebt es nur eine Stimme. 
Zwiſchen ihnen und den Oeſtreichern, insbeſondre den 
Militairperſonen, beſteht eine Eiferſucht, die von den 
erſtern dadurch immer mehr angefacht wird, daß ſie 
ſich ein uͤberlegenes Anſehen geben. Worauf koͤnnten 
ſich indeſſen beide groß was einbilden? 


Toͤplitz hat ſeine Annehmlichkeiten, wie man ſieht; 
es iſt hier Alles auf guten Fuß geordnet, und man 
iſt hier weniger den Prellereien ausgeſetzt, welche in 
andern deutſchen Badeorten ſo haͤufig ſind. Auch 
jene wandernden Muſiker belaͤſtigen einen nicht, die 
an andern Orten es noͤthig machen, daß man eine 
Muͤnzſammlung von Kreuzern, Groſchen und wie der 
Bettel ſonſt heißt, mit ſich herum ſchleppen muß. 
Bei der Abreiſe zahlt man feinen Beitrag für die herr— 
liche Muſik, welche man bei Tafel genoſſen hat. Gute 
Seiten hat die oͤſtreichiſche Polizei, das muß wahr 
ſein. Ich rechne dahin die Sorge, welche ſie nicht 
bloß fuͤr das Wohlbefinden des Reiſenden hat, ſondern 
auch, daß ſie ihn vor Schnellerei und dergleichen ſchuͤtzen 
hilft. Gaſtwirthe, Kutſcher und das ganze dienende 
Perſonal, welches vorhanden iſt, muß aus Furcht 
rechtlich mit den Fremden umgehn. Der Gaſtwirth 
wurde unerbittlich beſtraft, der Bediente zum Teufel 
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gejagt, der ſich unterſtaͤnde, einen Kurgaſt gar zu ſehr 
zu ſchroͤpfen. 

Rußland, Sachſen und Polen liefert gemeiniglich 
die ſchoͤne Hälfte der guten Geſellſchaft in Toͤplitz. 
Nichts Verfuͤhreriſcheres und Gefaͤhrlicheres kann es uͤbri— 
gens geben, wie eine Polin. 


Wer gern trinkt und raucht und zum hundert und 
einten Male dieſelbe Kriegsthat erzaͤhlen hoͤrt, findet 
ſeine Leute an den Preußen, welche ſich in den Hotels 
zum Adler und Eber zuſammen finden. Dort kann 
man hören, welche Großthaten fie an der Katzbach, 
bei Bar⸗ſuͤr⸗Aube, auf dem Montmartre vollbrachten, 
und wie fie verhinderten, daß Welington mit feiner 
Armee bei Waterloo nicht in Kochſtuͤcke gehauen wurde. 
Um ihre Worte zu beweiſen, ziehen ſie auch wohl 
ein zu Olims Zeiten roth geweſenes Portefeuille aus 
der Taſche, welches die Plaͤne jener Schlachten enthaͤlt. 

Die Umgegend von Toplitz, das boͤhmiſche Para— 
dies genannt, ſind der Verſammlungsort der großen 
Welt waͤhrend der ſchoͤnen Jahreszeit. Mehrere Herzoͤge, 
Fuͤrſten und Grafen bringen den Sommer dort auf 
ihren Schloͤſſern und Landſitzen zu;, einige derſelben 
gleichen den beſten der Art in England, wenn ſie 
dieſelben nicht noch uͤbertreffen ſollten. Eines der aus— 
gezeichnetſten Schloͤſſer iſt Raudnitz, desgleichen Eiſen— 
berg, wohin unſre Exkurſion gemacht wurde. 

Eiſenberg gehört ſammt der Herrſchaft gleiches Nas 
mens dem Prinzen von Lobkowicz. Das Schloß zeigt 
ſich, nachdem man ungefaͤhr eine Stunde weit durch 
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Waldung gefahren if, Drei Alleen führen auf den 
hoͤchſten Berg der Umgegend. Ein Rudel Dammhirſche 
zeigte ſich einen Augenblick, indem wir herumkutſchir⸗ 
ten, und verſchwand dann im Dickicht. Stolz erhebt 
ſich das ſchoͤne, ſechseckige Gebaͤude aus der Mitte der 
Forſten; es hat drei Etagen, welche von Kuppeln 
uͤberragt werden. Zwei von ioniſchen Saͤulen getra⸗ 
gene Balkone zieren die ebenfalls mit Saͤulen derſel⸗ 
ben Ordnung verſehene Hauptfacade. Man ſteigt eine 
Doppeltreppe hinauf, welche in die erſte Etage bringt, 
die der fuͤrſtlichen Familie vorbehalten iſt, und eine 
prachtvolle Einrichtung enthaͤlt. Die zweite Etage iſt 
fuͤr Gaͤſte und Fremde beſtimmt, welche mit edler 
Gaſtfreundſchaft, ſogar in Abweſenheit der Herrſchaft 
aufgenommen und bewirthet werden. 

Der Kaſtellan richtete auch an uns die Einladung 
einen Tag zu verweilen, ja er trug uns ſogar an, die 
Hirſchjagd abzuwarten, welche in acht Tagen aufgehen 
und womit des Prinzen Ankunft gefeiert werden ſolle. 
Dieſe Jagd iſt hier nicht ſehr anſtrengend. Man be⸗ 
ſchraͤnkt ſich darauf eine Mandel Hirſche nach dem Wald⸗ 
rande zu treiben, wo die Jaͤger im Hinterhalte liegen, 
und ihnen das Garaus machen, ſobald ſie ſich ſehen 
laſſen. Ein Diner und ein Ball beſchließen das Feſt. 

Die Ausſicht vom Schloſſe iſt wahrhaft impoſant. 
Gegen Nordoſt erheben ſich bis in die Wolken eine 
Menge Berggipfel, die noch unter Koͤnig Ruͤbezahl's 
magiſchem Scepter zu ſtehen ſcheinen, gegen Weſten 
zeigt ſich das ſaͤchſiſche Erzgebirge, gegen Mittag brei⸗ 
tet ſich wie ein Teppich das ſchoͤne Boͤhmen aus, be⸗ 
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deckt mit alterthuͤmlichen Ruinen, mit Schloͤſſern, 
Staͤdten und Dorfſchaften. 

Nur einmal des Jahres kommt der Fuͤrſt mit ſei⸗ 
ner Familie hierher, und verweilt dann waͤhrend der 
Jagdzeit einen oder zwei Monat. Hundert Tauſend 
Acker Waldung gehoͤren zu ſeiner Herrſchaft. Ein Theil 
davon iſt abgeſperrt, und wird von ein drittehalb Hun— 
dert Rehe und Hirſche, und funfzig wilde Schweine 
bevölkert. Alle drei Jahre wird große Hirſchjagd ger 
halten, und der benachbarte Adel dazu eingeladen. In 
England wuͤrden dieſe Anlagen einen jaͤhrlichen Auf— 
wand von mindeſtens zwei Tauſend Louisd'or verur⸗ 
ſachen, hier zu Lande koſten ſie verhaͤltnißmaͤßig wenig 
Die zur Beſitzung gehörenden zehn Vorwerke erndten 
Gerſte genug, um das Wild damit zu fuͤttern; zu 
jedem gehoͤren fuͤnf und zwanzig Tauſend Acker urba— 
res Land. Sie ſind fo angelegt, daß ſechszig zur 
Herrſchaft gehörende Dorfſchaften ſich um fie gruppi⸗ 
ren. Die Bauern derſelben muͤſſen Frohndienſte aller 
Art thun, die Straßen bauen, und bei den Jagden 
die Treiber ſtellen. Die Verwaltung der ganzen Do— 
maine beaufſichtigt ein Direktor, die der Forſten ſpe— 
ziell ein Inſpektor. Beide ſind der Landesregierung 
verantwortlich, erſterer naͤmlich fuͤr Ausfuͤhrung der 
ihm zukommenden Befehle, letzterer fuͤr Konſervirung 
der Forſten. 

Die Einkuͤnfte dieſer großen Beſitzung beſtehen im 
Ertrage der Ländereien, der Eiſenhaͤmmer, der Nutz 
hoͤlzer, Zehnten und Abgaben von den Bauern, die 
ſie bei Verkaͤufen ihrer Grundſtuͤcke erlegen muͤſſen. In 
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Böhmen giebt es im Vergleiche mit dem uͤbrigen Eu— 
ropa, ſehr wenige lehnsfreie Gutsbeſitzer. Aller Grund 
und Boden gehoͤrt faſt den großen Eigenthuͤmern, welche 
ihn an die Bauern ablaſſen. Der anſaͤſſige boͤhmiſche 
Adel uͤbt daher auf ſeine Unterthanen einen viel groͤ— 
ßeren Einfluß aus, wie derſelbe Stand im eigentlichen 
Oeſtreich. Die Regierung fuͤhlt daher auch, daß ſie ihn 
nothgedrungen kajoliren muß, und ihre Maaßregeln 
richten ſich immer nach den Umſtaͤnden. 

Die zehn Stunden lange Straße nach Karlsbad 
geht durch lauter Getraidefelder. Dieſer Landſtrich iſt 
der fruchtbarſte und reichſte Theil von Boͤhmen, und 
die Landleute, welche ihn bewohnen, befinden ſich im 
Allgemeinen im Wohlſtande. Zwiſchen Saaz und Kom⸗ 
motau ſieht man das herrliche, feiner Jagden wegen 
ſo beruͤhmte Schloß des Prinzen von Schwarzenberg. 
Zwoͤlf Tauſend Stuͤck Wildpret, Faſanen, Haſen u. ſ. w. 
fallen hier alljaͤhrlich von der Hand des hohen und 
niedern benachbarten Adels. 

Karlsbad einer der intereſſanteſten Orte von Boͤh⸗ 
men, und vielleicht der ganzen Welt, liegt an den 
Graͤnzen des Erzgebirges. Am Morgen des zweiten 
Tages kamen wir auf ein Plateau, von welchem die 
Straße auf dem Abhange eines achtzehnhundert Fuß 
hohen Berges in ein tiefes Thal hinab ſteigt. Vom 
Gipfel jener Hoͤhe erblickt man die Stadt, verliert ſie 
aber bei jeder Kruͤmmung der Straße wieder aus dem 
Geſicht. i 
Bogen von dreißig bis funfzig Fuß Hoͤhe erheben 
ſich aus der Tiefe, um die Chauſſee zu ſtuͤtzen, und 
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bieten ein Beiſpiel moderner Baukunſt dar, das wegen 
ſeiner Feſtigkeit und Kuͤhnheit keinem aͤhnlichen Werke 
des Kontinents nachſteht. Wagen und Fuhrwerke aller 
Art, legen den Weg bergein mit außerordentliche Schnel— 
ligkeit zuruͤck, und man kommt in Karlsbad in Zeit 
von wenigen Minuten an, ohne den Raum richtig 
ſchaͤzen zu koͤnnen, welchen man ſo eben durchflog. 
Die Breite der Stadt betraͤgt keine Viertelſtunde, ihre 
Lange ungefahr noch einmal fo viel. Wie ungeheure 
Mauern, und in wilder Herrlichkeit, erheben ſich die 
Berge hinter den Haͤuſern, deren Zahl ungefaͤhr drei 
hundert iſt. Der ſogenannte Sprudel befindet ſich faſt 
in der Mitte der Stadt. Eine große Rotunde bedeckt 
ihn, und hier vereinigen ſich die Vornehmen aus allen 
Weltgegenden, um ſich mit dem kochenden Waſſer 
dieſer beruͤhmten Quelle die Lippen zu netzen und zu 
verbrennen. 

Ueber eine Brucke kommt man von hier durch eine 
enge Gaſſe zum Neubrunnen, welchen die Ankoͤmm⸗ 
linge beſuchen und nachdem ſie einige Becher davon 
hinunter gegoſſen haben, mit großen Schritten in der 
hoͤlzernen Gallerie hin und her laufen, welche ſich am 
Ufer der Tepel hinzieht, die durch die Stadt fließt. 
Gewoͤhnlich faͤngt man mit acht Bechern an, die von 
Viertelſtunde zu Viertelſtunde getrunken werden, und 
ſteigt nach und nach zu ſechszehn, ja zu vier und 
zwanzig, von denen dann einige aus dem Sprudel ges 

ſchoͤpft werden. 

Dieſe Badeorte ſind die Zuflucht der Hypochon⸗ 
driſten, der Milzſuͤchtigen, Miſanthropen und Muͤßigen 
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aller Art. Die Natur ſcheint dieſe Stadt auserwaͤhlt 
zu haben, um jenen Traͤumern die Stoͤße eines bes 
wegten Lebens vergeſſen zu machen. Ihre Bewohner 
beſitzen einen ſanften, heitern Charakter, der ganz zur 
Behandlung Leidender gemacht ſcheint. Der enge Raum, 
auf welchen der Ort beſchraͤnkt iſt, macht ſeine Be— 
wohner, deren Anzahl uͤber zwei Tauſend iſt, und die 
ungefahr, bei gewöhnlichen Verhaͤltniſſen, eben fo zahl: 
reichen Kurgaͤſte zu einer Familie. In Zeit von zwei 
Tagen kennt einen die ganze Stadt. 

Die hieſige, heitere, zuvorkommende, in Gefaͤllig— 
keiten fuͤr ihre Gaͤſte unerſchoͤpfliche Bevoͤlkerung, iſt 
ganz das Gegentheil von den Toͤplitzern. Wie es heißt, 
entſchaͤdigen ſie ſich fuͤr die Muͤhen, welchen ſie waͤh— 
rend der ſchoͤnen Jahreszeit ſich unterziehn, indem ſie 
den Gewinn des Sommers den Winter durch bei luſti— 
gem Leben wieder aufgehen laſſen. 

In Toͤplitz verbringen die Kurgaͤſte ihren Morgen 
im Bett, hier draͤngen ſie ſich um die Quellen, und 
helfen die heilſamen Wirkungen des Waſſers durch 
forcirte Spaziergänge befoͤrdern. Wagen, welche dort 
unentbehrlich ſind, ſind hier wegen der engen Gaſſen 
ſelten. Man bedient ſich derſelben kaum, um Eger 
zu beſuchen, wo Wallenſtein fiel, das Opfer einer 
Hofkabale. 

Die vortrefflichen Eigenſchaften des Karlsbader Waſ— 
ſers ſind zu bekannt, um von mir einer Anpreißung 
zu beduͤrfen. Karl der Vierte entdeckte ſie zufaͤllig bei 
der Jagd. Vergeblich mahnten ihn ſeine Hoͤflinge davon 
ab, den Ort naͤher zu unterſuchen, der unfehlbar eines 


21 


Zauberers Werkſtatt fer. Der feinem Jahrhundert vor: 
ausgeeilte Monarch forfchte genau nach allen Umſtaͤn— 
den, und ward auf dieſe Art ein großer Wohlthaͤter 
aller Federhelden, vom Premierminiſter des Karlsba— 
der Kongreſſes an, bis auf den unbedeutenden Schrift— 
ſteller, der bei aller Dankbarkeit gegen den heilſamen 
Quell, nicht ohne Furcht an den Karlsbader Kon— 
greß denkt. 

Unausſprechlich bezaubert von unſerer Tour, kehr— 
ten wir auf demſelben Wege nach Toͤplitz zuruͤck. Von 
da bis Prag ſind ungefaͤhr neunzehn Meilen. Der 
Weg führt durch Loboſitz, Gitſchin und Welmarn. 

Eine kurze Seitentour fuͤhrt zu dem herrlichen Som— 
meraufenthalte des Fuͤrſten Lobkowicz, Herzog's zu 
Raudnitz, einer der ſchoͤnſten boͤhmiſchen Domainen. 
Das Schloß, und der von vierhundert Stuͤcken Roth— 
und Schwarzwild belebte Park, ſind prachtvoll. Im 
Verein mit der Umgegend, den Gebirgen von Mel— 
nich, die mit Reben bedeckt ſind, dem gleichnamigen, 
in Ruinen liegenden Schloſſe, und der majeſtaͤtiſchen 
Elbe, geben dieſe Dinge, der Anſchauung des Ganzen 
gleichzeitig einen großartigen und doch ungemein me— 
lancholiſchen Charakter. 

Das Land iſt weit und breit der Spiegel des Frie— 
dens und der Ruhe, und fomit ein ſonderbarer Kon— 
traſt mit der herrlichen Mannigfaltigkeit der Scenerie 
und dem lebhaften, liſtigen Charakter feiner Bewohner. 

Die Weinberge von Loboſitz, Auſſig, Melnich und 
Raudnitz, wurden von Karl dem Vierten mit Bur— 
gundiſchen Reben beflanzt. Seit zweihundert Jahren 
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haben ſich die hieſigen Dorfſchaften erhalten, wie fie 
waren. Die Staͤdte Budin und Leitmeritz, durch die 
der Weg uns brachte, haben ein huͤbſches Anſehn, und 
ſcheinen beſſer, wie die deutſchen Staͤdte gleichen Ran⸗ 
ges. Wahr iſt's, ihre Mauern ſind Ruinen, und 
ihre Gebiete ſind kaum zu unterſcheiden, allein man 
baut neue Haͤuſer an die Stelle der alten Walle. 

Zwiſchen den beiden nur genannten Orten liegt die 
Feſtung Maria Thereſienſtadt, die in Kriegszeiten eine 
Beſatzung von zwoͤlfhundert Mann einnimmt. Ob ſie 
fuͤr das Land von einigem Nutzen iſt? 

Die Bauerhaͤuſer ſind in Boͤhmen gewoͤhnlich aus 
Steinen, oder ungebrannten, an der Sonne getrockne⸗ 
ten Ziegeln gebaut, und mit Stroh oder Schindeln 
gedeckt. Reiche Bauern haben Ziegeldaͤcher; gedielt iſt 
nur das beſte Zimmer im Hauſe. 5 

Die beſondern Verhaͤltniſſe der Regierung, die ihr 
in der Entwickelung der Selbſtſtaͤndigkeit der Unter⸗ 
thanen etwas Gefaͤhrliches erkennen laſſen, das ihren 
Gehorſam untergraͤbt, erlaubten dem Wohlſtande nicht, 
ſich uͤber gewiſſe Graͤnzen zu erheben. Vollauf zu 
Eſſen und zu Trinken, und Geld zur Bezahlung der 
Abgaben, einige Gulden fuͤr unvorhergeſehene und Kriegs— 
faͤlle, mehr bewilligt die Regierung eigentlich nicht. 
An's Schaͤtzeſammeln denkt man nicht, ja haͤlt es fuͤr 
gefaͤhrlich. 

Iſt dagegen andererſeits der Landwirth nicht im 
Stande, ſeine Abgaben zu erſchwingen, ein Fall, wel⸗ 
cher bei vielen Tauſenden jetzt eingetreten iſt; ſo giebt 
man ihm nicht blos Nachſicht, ſondern erlaͤßt ihm 
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ſogar, und Auspfaͤndungen durch den Fiskus kommen 
faſt gar nicht vor. 

Die boͤhmiſchen Bauern genießen in ſo fern einer 
gewiſſen Freiheit, als ſie ihren Gutsherrn nicht eigen 
angehoͤren, wie die ungariſchen, und ſich verheirathen, 
und ihre Güter verkaufen koͤnnen. Freiguͤter koͤnnen 
ſie indeſſen nicht erwerben. An Abgaben zahlen ſie 
gerade doppelt fo viel, wie der Adel, wenn der Land— 
befiß beider Theile gleich iſt. Außerdem muͤſſen fie an 
Geiſtlichkeit und Gutsherrn den Zehnten geben, und 
zur Frohne perſoͤnliche und Spanndienſte thun. Alle 
dieſe Verhaͤltniſſe werden durch ein hoͤchſtes Tribunal 
geordnet, welches von den Staͤnden des Koͤnigreichs 
beaufſichtigt wird. Die Behoͤrde ſtellt einen Direktor 
und mehrere Unterbeamte an, davon die Letzteren zwar 
von den Gutsbeſitzern abhaͤngig ſind, doch deſſenunge— 
achtet der Regierung verantwortlich bleiben. An den 
Direktor werden die Abgaben bezahlt, und von ihm 
den Kreishauptkaſſen abgeliefert. Ihm liegt die Voll— 
ziehung der Konſcriptionsgeſetze ob, er hat uͤber Bruͤcken 
und Chauſſeen zu wachen, die Armen zu verpflegen, 
und alle Anordnungen in Bezug auf den Bauernſtand 
zu vollziehen. Er bildet ferner die Behoͤrde, an welche 
die Letzteren ſich adreſſiren muͤſſen. In dem Falle, 
daß er ſeine Autoritaͤt mißbrauchen ſollte, ſteht dem 
Landmanne der Rekurs an eine zweite Behoͤrde, den 
Kreishauptmann, offen, der mit den Regierungsraͤthen 
rangirt. Boͤhmen iſt naͤmlich in ſechszehn Kreiſe ges 
theilt. Unter ſeinem Befehl ſtehn vier Kommiſſaͤre 
und eine Anzahl Sekretaͤre Ein drittes Tribunal ge- 
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waͤhrt endlich die Regierung, deren Praͤſident der Ober⸗ 
burggraf iſt, und die aus einem Vicepraͤſidenten und 
dreißig Raͤthen beſteht; das letzte iſt der Käiſerliche 
Staatsrath ſelbſt, wo der Kaiſer in Perſon, oder der 
Fuͤrſt Metternich, als Vicekanzler den Vorſitz fuͤhrt. 

Ungefaͤhr in denſelben Formen wird auch die Juſtiz 
verwaltet. Jede große Domaine hat einen beſondern 
Gerichtshalter, der aus dem Advokatenſtande genom— 
men wird, und in Hinſicht feines Gehaltes vom Guts— 
beſitzer abhaͤngig iſt. Er hat einen, oder auch meh— 
rere Aktuarien neben ſich, und entfcheidet in erſter In—⸗ 
ſtanz. Beruhigen ſich die Parteien nicht dabei, ſo 
koͤnnen fie ſich an das ſogenannte Appellationsgericht 
wenden, das in der Hauptſtadt ſitzt, und aus einem 
Praͤſidenten, einem Vicepraͤſidenten und fuͤnf und 
zwanzig Raͤthen beſteht. Wird hier das erſte Urtheil 
beftätigt, fo hört die fernere Appellation auf, iſt das 
aber nicht der Fall, ſo koͤnnen ſich die Streitenden 
noch an den hoͤchſten Kaiſerlichen Gerichtshof nach 
Wien wenden, dem der Juſtizminiſter praͤſidirt. 

Die Regierung hat auf dieſe Art verſucht, die 
Bauern gegen den Druck der Gutsherrn und Gerichts— 
direktoren zu ſchuͤen, und in den Kreishauptleuten, 
von welchen alle Grundeigenthuͤmer, gleichviel ob Bauer 
oder Edelmann, abhaͤngig ſind, ein hinlaͤngliches Ge— 
gengewicht wider die Uſurpationen des Adels aufge— 
ſtellt. Da indeſſen der Vorgeſetzten ſo viele ſind, ſo 
ſind die Rechte, welche Joſeph II. dem Landmanne ein⸗ 
räumte, dadurch wohl wieder ſehr verkuͤmmert. 

Der Charakter der Landvolkes iſt ganz ſo, wie 
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man ihn bei einem, von vielen Herren gedruͤckten 
Menſchenſchlage vorausſetzen kann, der alle Augen⸗ 
blicke ſeine Unterthaͤnigkeit zu fuͤhlen hat; er iſt niedrig, 
hinterliſtig und unzuverlaͤſſig. Auf den Geſichtern der 
Landleute ſpiegelt ſich Niedergeſchlagenheit; gegen Ver— 
ſprechungen und ſelbſt gegen Geld ſind ſie gleichguͤltig. 
Nur Argumente ad hominem machen auf ſie Ein⸗ 
druck. Ihre duͤſtern Zuͤge vermag einzig und allein 
die Muſik aufzuhellen. Unglaublich iſt es, wie em: 
pfaͤnglich die gemeinſten Leute hier fuͤr den Zauber der 
Harmonie ſind. Auf der Stelle nehmen ihre Blicke 
einen froͤhlichen Ausdruck an. Unvergleichlich moͤchte 
ich die Wuͤrde ihrer Kirchenmuſik nennen, und den 
Effekt, welchen ſie hervorbringt. In Raudnitz zogen 
uns die langen Kadenzen und feierlichen Akkorde der 
Orgel, begleitet von dem Geſange der Gemeinde in 
die Kirche. Die ſchwaͤrmeriſchen Klaͤnge, der Ausdruck 
von Erbauung in den Zuͤgen der Saͤnger, verlieh dem 
Ganzen etwas ſo Impoſantes, das ich nicht zu ſchil— 
dern vermag. 

Die ſlaviſchen Voͤlkerſtaͤmme der Ruſſen, Polen 
und Boͤhmen ſind wegen ihrer muſikaliſchen Anlagen 
berühmt, beſonders im Fache des Ernſten und Noman: 
tiſchen. Es kann kaum eine Nation mehr Neigung 
fuͤr das Wunderbare haben, und ein groͤßerer Freund 
von Fabeln ſein, wie die Boͤhmen. Ohne gerade be— 
ſonders aberglaͤubig zu fein, glauben fie doch mit En— 
thuſiasmus an die Heldenthaten, welche von ihren Vor— 
fahren erzaͤhlt werden. Sie kennen durch Tradition 
die Geſchichte ihrer erſten Herzoge, von Czech und 
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feinen drei Toͤchtern, und zeigen dem Reiſenden an 
der Straße von Toͤplitz nach Prag einen duͤrren ein: 
ſamen Berg, wo einer ihrer erſten Fuͤrſten und fünf: 
hundert ſeiner Krieger in tiefem Schlafe ruht, bis ihn 
dereinſt der Donner des Himmels aufrufen wird zur 
Befreiung ſeiner Landsleute vom Joche der Auslaͤnder, 
in denen fie Ufurpatoren ſehen. Auch ihre Amazonen 
haben ſie, und bei Prag liegen die Ruinen einer Burg, 
welche die Sage zu ihrer Reſidenz ſtempelt. 

Mehr als irgend eine Erinnerung der Vorzeit macht 
aber das Andenken ihres Koͤnigs Karl's IV., ihren Enthu⸗ 
ſiasmus rege. Er fiel in der Schlacht bei Grey. Kaum 
einen Bauer wird man finden, der dieſes Fuͤrſten 
Worte und Thaten nicht auswendig wuͤßte, waͤhrend 
man drittehalb Millionen umſonſt nach dem Vater des 
regierenden Kaiſers fragen koͤnnte. 

Hiſtoriſche und literariſche Werke, reich an Intereſſe 
ungeachtet der Epochen, wo ſie erſchienen, wurden 
nicht bloß durch die Autodafe's der Jeſuiten vernichtet, 
ſo z. B. unter Ferdinand's II. Regierung allein an funf⸗ 
zig Tauſend Werke und Handſchriften in boͤhmiſcher 
Sprache, ſondern auch jeder Verſuch, eine unpar— 
theiiſche Geſchichte des Landes zu ſchreiben, wurde auf 
eine Weiſe beſtraft, die den Kuͤhnſten abſchrecken mußte. 
Man erzaͤhlt ſich ſogar, daß ein Prinz des fuͤrſtlichen 
Hauſes Lobkowicz mit Namen Boynslaws, in den 
oͤſtreichiſchen Kerkern ſtarb, weil er ſeine Landsleute 
aufzuklaͤren verſuchte. Wie weit man noch heut zu 
Tage geht, davon ſpricht in ihrer Art die zuverläffige 
Anekdote, daß von einem zum Druck beſtimmten, be⸗ 
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ſonders auf Belehrung des Landmannes berechneten 
Volksbuͤchlein, welches „der verſtaͤndige Bauer“ heißen 
ſollte, das Woͤrtchen „verſtaͤndig“ von der Cenſurbe— 
hoͤrde geſtrichen wurde. 

Wie in andern katholiſchen Laͤndern, iſt auch hier 
ein gut Theil Aberglaube zu Haufe. Zahlloſe Heiligen— 
bilder und Statuen befinden ſich an den Heerſtraßen 
und an den Waͤnden der Haͤuſer. Die Jungfrau 
Maria ausgenommen, ſtellen fie ſaͤmmtlich nur Ne: 
tionalheilige vor; auslaͤndiſche Heilige genießen keines 
großen Rufes. In Prag konnte ich mich nicht ent⸗ 
halten, meine Verwunderung uͤber die Menge auszu— 
ſprechen, die ſich um den Meliquienfchrein des heiligen 
Nepomuk draͤngte. 

„Es iſt die einzige Erinnerung, — entgegnete man 
mir, — welche uns von unſerer Nationalexiſtenz ge— 
blieben iſt; indem wir das Feſt des Heiligen begehn, 
feiern wir zugleich das Andenken unſerer alten und 
glorreichen Koͤnige.“ | 

Die Böhmen fühlen feit langer Zeit lebhaft, daß 
fie gedrückt find. Ihr Charakter neigt ſich eher zum 
Fanatismus, wie zum Aberglauben und zur aͤchten 
Religioſitaͤt. Die Prieſter haben uͤber ſie weniger Ge— 
walt, wie in andern katholiſchen Laͤndern, welche auf 
derſelben Bildungsſtufe ſtehn, ungeachtet Boͤhmen vor 
Joſeph II. mit Kloͤſtern und Moͤnchen aller Art uͤber— 
fuͤllt war, welche Ferdinand II. dahin verſetzt hatte, 
um das Land mit groͤßerer Zuverſicht zu unterjochen. 

Der argwoͤhniſche Charakter der Boͤhmen laͤßt ihnen 
in den Prieſtern nur Werkzeuge der Regierung ſehn, 
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und obgleich die Anhänger von Johann Huß und Hiero: 
nymus von Prag, mit Feuer und Schwerdt aus dem 
Lande getrieben find, giebt es doch eine nicht unbe⸗ 
deutende Anzahl Proteſtanten dort. Man rechnet ſie⸗ 
ben und dreißigtauſend Reformirte und zwoͤlftauſend 
Lutheraner. N 


Zweites Kapitel. 


Prag — boͤhmiſcher Landtag — boͤhmiſcher Adel — Pri— 

vattheater des Grafen Clam-Gallas — Konſervatorium 

der Muſik — Inſtitute fuͤr Wiſſenſchaft und Kunſt — 

Muſeum — Univerfität — Erziehungsſyſtem in Oeſtreich — 
ſeine Folgen — geheime Polizei. 


Der Anblick von Prag hat von der Toͤplitzer Straße 
aus etwas Impoſantes. Den Zugang bildet ein drit— 
tehalb Stunden weites Thal, das gegen Weſten ſich 
amphitheatraliſch erhebt. Es ſchließt mit einem Berg— 
ruͤcken, der ſich ſchraͤg durch die ganze Stadt zieht. 
Das in großer Entfernung ſchon ſichtbare, nach ko— 
loſſalem Maaßſtab gebaute Kaiſerliche Schloß liegt auf 
dem Gipfel deſſelben. 

In die Stadt kommt man durch eine ſehr un= 
ſcheinbare Vorſtadt und ein verfallenes Thor, das in 
eine Gaſſe fuͤhrt, wo zahlreiche Kuͤchen an der Fronte 
der Haͤuſer, die Geruchsnerven in Anſpruch nehmen. 
Dieſe Gaſſe geht bis zu einem gothiſchen Thurme, der 
die alte Stadt von der neuen, durch Karl IV. er⸗ 
bauten ſcheidet. Von hier aus oͤffnen ſich zwei, an 
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hundertfunfzig bis zweihundert Fuß breite, divergirende 
Straßen. Es iſt dies der regelmaͤßigſte Theil der 
Stadt, der beinahe ganz aus Palaͤſten und einigen 
Hotels beſteht, unter denen ſich „das ſchwarze Roß“ 
befindet. 

Hier ſteigen die meiſten Fremden ab. Man nimmt 
ſich einen Lohnbedienten, der nebenbei geſagt, nichts an— 
deres wie zugleich ein Spion iſt, um ſich die Stadt 
zu beſehen, geht durch das Thor des ſchon erwaͤhnten 
Thurmes, und tritt in eine Straße, deren regelloſe Di— 
menſionen an das zwoͤlfte Jahrhundert erinnern, wäh: 
rend die Gebaͤude an beiden Seiten das Sechszehnte 
an der Stirn tragen. Sie fuͤhrt nach dem großen 
Marktplatz der alten Stadt. Das Rathhaus, vor 
deſſen Pforte wegen ſchlecht eingeleiteter Konſpirationen 
gegen das Haus Oeſtreich ſo viele illuſtre Haͤupter ge— 
fallen find, iſt ein ehrwuͤrdiges Denkmal aus dem drei⸗ 
zehnten Jahrhundert. Ueberhaupt machte die alte ma= 
jeſtaͤtiſche Bauart der Haͤuſer, und insbeſondere der 
Teiner Kirche, einen Reſpekt fordernden Eindruck. Sie 
wird von zwei, ungefaͤhr zweihundert Fuß hohen Thuͤr— 
men uͤberragt, deren einer ſein ehernes Dach durch den 
Blitz eingebuͤßt hat. Es iſt ſeitdem durch ein Schin— 
deldach von ſehr ſchlechtem Geſchmack erſetzt worden. 

Der untere Theil der Kirche wird faſt gaͤnzlich von 
einem Haufen Haͤuſer verborgen; ihr Inneres, wo 
man außer andern Monumenten das Tycho de Brache's 
bemerkt, hat auffallende Aehnlichkeit mit der Notre 
Dame Kirche in Paris. 

Nachdem man ſich durch ein Labyrinth von engen 
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und gewundenen Gaſſen gefunden hat, die offenbar 
beweiſen, daß der Grunder der Stadt, der Herzog 
von Premisl, kein Mathematiker war; kommt man 
zum Palaſte des Grafen Clam Gallas, dem edelſten Ge— 
baͤude in ganz Prag. Ein Ahnherr der graͤflichen Fami⸗ 
lie hat es nach Michel Angelo's Plaͤnen bauen laſſen. 
Es hat eine ſchoͤne Fagade und zwei Fluͤgel. Das 
Hauptthor wird von vier Kariatiden geziert, welche 
Balkons tragen. Die Vorſpruͤnge ſind mit Statuen 
von mehr wie gewoͤhnlichem Werthe geziert. Architek⸗ 
tur, Skulptur und alle dahin einſchlagende Kuͤnſte 
verbinden ſich, aus dieſem Palais eine der ſchoͤnſten 
Reſidenzen des hohen Adels zu machen. 

Eine engere und wo moͤglich noch krummere Straße, 
wie die erwähnte, dehnt ſich vom Jeſuiten⸗Kollegium 
aus, in welchem nicht weniger wie zwei große Kir— 
chen und fuͤnf Kapellen ſich befinden. An der Moldau⸗ 
bruͤcke, die durch acht und zwanzig grobgemeiſelte Sta— 
tuen entſtellt wird, kommt man durch einen zweiten 
Thurm, den die Studenten 1648 mit Erfolg gegen 
die Schweden vertheidigten. Es zeigt ſich indeſſen ein 
zweites Thor zwiſchen zwei Thuͤrmen, welche die Bruͤcke 
von dieſer Seite decken. Hier faͤngt die kleine Seite 
an, die auf hoͤherem Terrain gebaut iſt, das zu einem 
großen Platze fuͤhrt, wo eine Reihe von Prachtpalaͤ⸗ 
ſten beginnt. Die eine Haͤlfte des Platzes nimmt ein 
zweites Jeſuiten-Kollegium, kaum kleiner an Umfang 

wie das erſte ein, die andern „ die Tribunale 
und der adlige Gerichtshof. 

Eine Reihenfolge großartiger Paläste ſchließt ſich 


31 


an jene an, wendet man ſich aber Rechts, ſo ſteht 
man vor dem kaiſerlichen Palais, das im Ganzen 
aus einer ſchoͤnen Fagade und zwei koloſſalen Fluͤ⸗ 
geln beſteht. Der ſuͤdliche Flügel dehnt fi auf der 
Hoͤhe aus, und bildet mit dem Kapitel der Edel— 
damen, und dem Palais des Fuͤrſten Lobkowicz eine 
gerade Linie, die uͤber tauſend Ruthen lang iſt. 

Unter der gegen Morgen gewendeten Fagade oͤffnen 
ſich drei Thore, welche von oͤſtreichiſchen und boͤhmi— 
ſchen Wappen uͤberragt ſind. Das Mittelſte fuͤhrt in 
eine weite Halle, aus der zwei ſchoͤne Treppen nach 
den kaiſerlichen Gemaͤchern bringen. Zuerſt kommt man 
in einen ſchoͤnen Saal fuͤr die Wachen, dann in ein 
erſtes, zweites und drittes Vorzimmer, ehe man in 
den Audienzſaal ſelbſt gelangt. Die Gemaͤcher ſind 
ſehr hoch, Alfresko gemalt, und mit Bildern aus der 
flammlaͤndiſchen Schule behangen. Ein großes, mit 
einem Baldachin verſehenes Paradebett, mit rothſeide— 
nen Matrazzen und Kiſſen ausgenommen, ſind jedoch 
keinerlei Geraͤthſchaften darin befindlich. 

Um in den Sitzungsſaal der Landſtaͤnde zu kom⸗ 
men, geht man durch einen Korridor, an deſſen Im 
ker Seite die kaiſerliche Kapelle ſich befindet. Es war 
am funfzehnten Auguſt, wo ich den kaiſerlichen Pa— 
laſt beſuchte. Der Landtag war verſammelt. Die 
Zugänge zum Schloſſe waren mit Nationalmiliz beſetzt, 
desgleichen die innere Hoͤhe, und die zum Sitzungs⸗ 
ſaale führende Treppe. Letzterer iſt ein großer vier— 
eckiger Raum mit zwei Eingaͤngen. 

Dem fuͤr die Staͤndemitglieder beſtimmten gegen⸗ 
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uͤber, befindet ſich eine Erhoͤhung mit einem Lehnſtuhl 
und Baldachin. Da jedoch der zur Zeit den Vorſitz 
fuͤhrende Oberburggraf nur von graͤflicher Familie war, 
ſo hatte man den Baldachin an der Wand in die Hoͤhe 
gezogen. Waͤre er fuͤrſtlicher Abkunft, wuͤrde er ſich 
uͤber ſeinem Haupte befunden haben. 

Sobald die kaiſerlichen Kommiſſarien in die Ver⸗ 
ſammlung treten, erhebt ſich dieſelbe und bleibt ſtehen; 
der Praͤſident tritt drei Schritte von ſeinem Sitze herab, 
um ſie zu begruͤßen; hierauf ſetzt ſich alles nieder. 
Rechts vom Praͤſidenten hat als Primas des Könige 
reichs, der Erzbiſchof in großem Koſtuͤm, mit den 
Inſignien eines kaiſerlichen Ordens geſchmuͤckt, ſeinen 
Platz; hinter ihm kommen drei Biſchoͤfe in Purpur⸗ 
gewaͤndern, dann die Aebte in ſchwarz und weiß ſei— 
denen Roben mit goldenen Ketten und Kreuzen. Quer 
vor haben die fuͤrſtlichen Herren ihre Plaͤtze. Sie tra⸗ 
gen das Nationalkoſtuͤm, rothe Roͤcke mit Silber ges 
ſtickt, Epauletten von demſelben Metall, weiße Bein: 
kleider, weiße ſeidene Strümpfe und ſilberverzierte 
Huͤte. Mehrere tragen Orden, Kammerherrnſchluͤſſel 
faſt alle. Der niedere Adel und die Staͤdterepraͤſen— 
tanten ſitzen auf den Baͤnken linker Hand. Erſtere 
ſind in die eben beſchriebene Nationaltracht, letztere 
ſchwarz gekleidet. 

Der Praͤſident richtet ſeine Worte zuerſt an den 
Fuͤrſtbiſchof und die geiſtlichen Herren, dann ſpricht 
er zu den Fuͤrſten, Grafen und Baronen, zuletzt zu 
dem niedern Adel und den Staͤdtern; dabei bedient er 
ſich der boͤhmiſchen Sprache. Nachdem die Begruͤßungen 
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vorüber find, verlieſt ein Sekretär die Eniferliche Bots 
ſchaft. Der Zweck derſelben iſt, anzuzeigen, welche 
Abgaben fuͤr die Dauer des naͤchſten Jahres erhoben 
werden ſollen. Mit tiefer und ſchweigſamer Unterthaͤ— 
nigkeit wurde fie angehört. Hierauf fragte der Praͤ⸗ 
ſident ob Jemand von den Anweſenden Vorſchlaͤge zum 
Beſten des Staates zu machen habe. Keine Zunge 
ruͤhrte ſich. Da dankte er im Namen des Souverains 
den verſammelten Ständen für die Puͤnktlichkeit in Erz 
fuͤllung ihrer Pflichten und verabſchiedete ſie. 

Dieſe pomphafte Zeremonie iſt Alles, was den 
Boͤhmen von einer Verfaſſung uͤbrig geblieben iſt, deren 
ſie ſich waͤhrend drei Jahrhunderten erfreuten. Die 
Formen ſind noch dieſelben, allein der Geiſt iſt ent— 
flohen. 

Jedes Jahr werden zwei Landtage gehalten, nam 
lich ein ordentlicher und ein außerordentlicher. Sie 
werden durch kaiſerliche Ausſchreiben zuſammen berufen. 
Die Praͤlaten gelten dabei als erſter Stand, die Her— 
ren und Ritter, welche Domainen beſitzen, als zwei— 
ter und dritter, und die vier Staͤdte Prag, Budweis, 
Pilzen und Koͤnigsgraͤz als vierter. Die Buͤrger der— 
ſelben beſizen das Recht Domainen zu beſitzen und zu 
kaufen, und ſich durch ihre Buͤrgermeiſter oder Schoͤp— 
pen vertreten zu laſſen. Zwei kaiſerliche Kommiſſarien 
werden aus den Herren und Rittern von Wien aus 
beſtellt. Sie halten ihre Auffahrt in einem ſechsſpaͤn⸗ 
nigen Staatswagen. 

Die Gewalt der boͤhmiſchen Staͤnde iſt dermalen 
auf Vertheilung der verlangten Abgaben „ und eine 
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gewiſſe Gerichtsbarkeit beſchraͤnkt, die ſie durch ein aus 
acht Mitgliedern beſtehendes Komitee, aus vier Staͤn⸗ 
den gewaͤhlt und vom Kaiſer beſtaͤtigt, ausuͤben. Die 
oͤſtreichiſche Regierung glaubte, es ſei nothwendig, die 
Gefuͤhle eines Volkes zu ſchonen, das noch lebhaft den 
Werth ſeiner ehemaligen Freiheit und ſeiner politiſchen 
Exiſtenz empfindet. Uebrigens muß auch anerkannt 
werden, daß das Loos der Landleute ſich ſeit der Re— 
gierung Joſeph's II. ſehr gebeſſert hat. Vorher waren 
alle verfaſſungsmaͤßige Rechte ein Beſitzthum des Adels, 
von deſſen Gewalt die ſonderbaren Privilegien, welche 
er genoß, die beſte Vorſtellung geben. 

Jeder Gutsherr hatte unter andern das bekannte 
Recht primae noctis, über alle Frauenzimmer auf ſei⸗ 
nem Gebiet. Am Hochzeittage mußte jeder Bauer zu 
einer gewiſſen Stunde ſeine Braut an des Edelmannes 
Thuͤre bringen, und ſie dort am folgenden Morgen 
wieder abholen. Die Abſchaffung dieſer Sitte und ande⸗ 
rer Mißbraͤuche, an deren Stelle oft neue getreten ſind, 
vermag indeſſen die Nation nicht hinlaͤnglich fuͤr den 
Verluſt ihrer politiſchen Exiſtenz zu entſchaͤdigen. Sie 
kann unmoͤglich guͤnſtig gegen die geſinnt ſein, welche 
ſie ihr raubten. 

Zwiſchen dem Patriotismus der Boͤhmen und 
Oeſtreicher herrſcht ein auffallender Unterſchied. Waͤh⸗ 
rend die letzteren, einige Advokaten und Politiker aus⸗ 
genommen, ſich kaum um das bekuͤmmern, was in 
den Staͤndeverſammlungen vorgeht, die ihnen obendrein 
unter derzeitigen Verhaͤltniſſen eher nachtheilig wie 
nüglich erſcheinen, forſchen die andern mit großer 
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Neugierde, über was auf dem Landtage verhandelt wor: 
den iſt, und betruͤben ſich, wenn ſie hoͤren, daß nur 
von Steuern und Gaben die Rede war. 


Um die Kraft patriotiſcher Gefuͤhle kennen zu ler⸗ 
nen, muß man einen Boͤhmen, Polen oder auch 
einen Ungar beobachten. Nur den Namen eines freien 
Volkes braucht man zu nennen, nur der Freiheiten 
zu erwaͤhnen, der ſich die Englaͤnder erfreuen, und 
ſie wechſeln die Farbe, ſchlagen mißmuthig die Augen 
nieder. Kommt die Rede auf ihr Vaterland, auf 
Schlachten, wo ſie fuͤr eine ihnen fremde Sache fochten, 
auf Heere, die ſie vollzaͤhlig machen halfen, und bezah— 
len mußten, um ihre eigene Vernichtung zu vollenden, 
auf ihre Herrſcher, die ihrem Blute und ihren Intereſſen 
fremd ſind, trotz einer Regierung von mehrern Jahr— 
hunderten, ſo ſieht man ſie augenblicklich verdrießlich 
werden, ja ſich mitunter zornigen Bewegungen hin— 
geben. Dieſe, allen ſlaviſchen Stämmen fo tief eine 
gepraͤgten, patriotiſchen Empfindungen ſind auch Ur— 
ſache, daß fie alle Fremdlinge haſſen, und insbefon- 
dere die Deutſchen und Oeſtreicher. 


Die unter oͤſtreichiſcher Botmaͤßigkeit lebenden Polen 
geſtehen offen ein, daß ſie weit beſſer daran ſind, wie 
ihre Brüder unter dem ruſſiſchen Joche, allein ſchon 
der Gedanke, von Auslaͤndern, von weit hergekom— 
menen Fremdlingen gouvernirt zu werden, ſetzt ſie in 
Feuer und Flammen. 


Nach geendigter Sitzung des Landtages nahmen 
wir den Staͤndeſaal in Augenſchein. Aus einem Fen⸗ 
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ſter deſſelben wurden 1618 die kaiſerlichen Kommiſſa⸗ 
rien, Grafen Slawata und Martiniz hinausgeworfen. 
Der Erfolg entſprach indeſſen den Erwartungen nicht, 
ſie fielen auf einen Duͤngerhaufen, und kamen trotz 
des gewaltigen Falles davon. 


In die im Mittelpunkte des kaiſerlichen Schloſſes 
befindliche Kathedrale kommt man durch den dritten 
Hof. Sie iſt nicht groß, allein ſo ſchoͤn verziert, 
ihre Saͤulen und Gewoͤlbe ſind in ſo edlem Style, 
die Basreliefs ſo ausgezeichnet im Vergleich mit andern 
gothiſchen Denkmaͤlern, daß man nicht umhin kann, 
ſich eine hohe Idee vom Glanze des alten Böhmer: 
landes unter ſeinen eigenen Koͤnigen zu machen. Iſt 
es nicht die ſchoͤnſte Kirche auf dem Kontinente, ſo 
iſt es doch beſtimmt die huͤbſcheſte. Sie wurde unter 
Karl IV. zu bauen angefangen und vollendet; ſein 
Grabmal befindet ſich neben dem Haupteingange. Zwei 
Marmorſtatuen, welche den Kaiſer und ſeine Gemah— 
lin vorſtellen, liegen mit gefalteten Haͤnden auf dem 
Mauſoleum. Ihre Haͤupter tragen Kronen, zu ihren 
Fuͤßen befindet ſich ein aufgerichteter Loͤbe mit dop⸗ 
peltem Schweife, das Wappen des Königreichs. Weiz 
terhin befinden ſich die Graͤber der Kaiſer Mathias 
und Rudolph, der beiden letzten Koͤnige, die in Prag 
reſidirten. 


Rechter Hand iſt der Reliquienſchrein des heiligen 
Johann von Nepomuk, Beichtvaters der Gemahlin 
Wenzeslaus des Grauſamen, des Sohnes Karl's IV. 
In einem Anfalle von Eiferſucht und in der Trun⸗ 
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kenheit, ließ ihn jener Fuͤrſt in die Moldau werfen, 
weil er ſich ſtandhaft weigerte, die Beichte der Koͤ— 
nigin zu verrathen. Der Geopferte wurde natuͤrlich 
kanoniſirt, und man zeigt den frommen Glaͤubigen 
und andern ſeine Zunge, welche ſich nun durch mehr 
wie dreihundert Jahre friſch erhalten hat. Das Gold 
und Silber an dieſem Reliquien-Schrein wird auf 
hunderttauſend Franken geſchaͤtzt. 


Als ſich das Geruͤcht verbreitete, es ſollten auch 
dieſen Kirchen Schaͤtze entnommen werden, verlie— 
ßen Tauſende von Boͤhmen ihre Wohnſitze und woll— 
ten auswandern. Das ſchweigſame Drohen der 
Pilger rettete den Schatz. Es wurde Nichts ent— 
wendet. 


An derſelben Seite befindet ſich auch die kaiſer⸗ 
liche Tribune und die Kapelle des erſten chriſtlichen 
Herzogs, des heiligen Wenzeslaus, welcher mit ſei— 
nem Leben den neuen Glauben beſiegelte. Er wurde 
auf Anſtiften feiner Mutter Drohomira von ſeinem 
Bruder Boleslaus ermordet. 


Den Platz vor der Fagade des kaiſerlichen Schloſ— 
ſes verſchoͤnern mehrere Palaͤſte, unter denen ſich die 
des Herzogs von Reichſtadt und des Erzbiſchofs aus— 
zeichnen. Den erſten bewohnte waͤhrend des Prager 
Kongreſſes der Kaiſer Alexander, den andern der König 
von Preußen. 


Von der Teraſſe des Schloſſes kann man die 
ganze Stadt uͤberſehen. Die vielen Kirchen, Thuͤrme 
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und Palaͤſte, die Bruͤcke, deren graues Anſehn von 
entſchwundenen Jahrhunderten zeugt, der breite Fluß 
mit niedlichen Inſeln geſchmuͤckt, geben zuſammen ein 
edles und reizendes Bild. Es ſpiegelt ſich darin eine 
ehemals furchtbare Hierarchie, ein noch reicher Adel, 
die beide ſich gegen den Verfall ihres Landes und 
ihres Anſehns ſtraͤuben. — Zwiſchen Beide, die 
Bauern mitgerechnet, welche von ihnen abhaͤngig ſind; 
theilt ſich ungefähr zwei Drittel des geſammten Grund 
und Bodens. Unter die ausgezeichnetſten Familien 
gehoͤren die Fuͤrſten Lobkowicz, Schwarzenberg und 
Ruisky, die Grafen Clow, Chortiniz, Schleck, Cholirk, 
Webno, Wrbtz, Kolowrat, Ezurin, Waldſtein, Stern⸗ 
berg und Noſtiz, fie gelten für böhmifchen Urſprungs, 
während die Fuͤrſten Lichtenſtein, Dietrichſtein, Collo— 
redo, Mansfield, Auersperg, Wendiſchgraͤz, Clary, 
Kaunitz, Salm und Thurn, ungeachtet ſie in Boͤh— 
men große Guͤter beſitzen, zum oͤſtreichiſchen Adel ge— 
hören. Die meiſten ihrer Domainen ſind indeſſen kai— 
ſerliche Donationen; es war dabei darauf abgeſehen, 
durch dieſe Vermiſchung den Stolz des eingebornen 
Adels zu demuͤthigen, was auch gelang. 

Die Haͤupter dieſes Adels nahmen indeſſen einen 
ſehr lebhaften Antheil an dem verhaͤngnißvollen Kriege 
von 1809, indem ſie ihre Bauern zu Soldaten mach— 
ten, ausruͤſteten und ſich ſelbſt an ihre Spitze ſtellten. 
Die ungeheuren Summen aber, welche ſie damals 
aufwendeten, ſo wie ſpaͤter in den Kriegen von 1813 
und 14, ferner die neuen Abgaben, mit denen ſie 
noch nach dem Kriege bedroht wurden, haben weſentlich 
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beigetragen, fie zu ſchwaͤchen und ihrem Muthe Daͤm⸗ 
pfer aufzuſetzen. 

Boͤhmen iſt unſtreitig die meiſt belaſtete Provinz 
des oͤſtreichiſchen Kaiſerthumes. Ungeachtet es mit 
Maͤhren nur fuͤnf Millionen Einwohner zaͤhlt, alſo 
ungefaͤhr den ſechſten Theil der Geſammtbevoͤlkerung 
des oͤſtreichiſchen Gebietes, muͤſſen beide doch nicht 
weniger wie ein Dritttheil zu den Staatslaſten beitra— 
gen, und mehr Soldaten liefern, wie Ungarn, das 
eine Bevoͤlkerung von zehn Millionen beſitzt. 

Die Elbe, welche die fruchtbarſten Gegenden Boͤh— 
mens beruͤhrt, erweckte natuͤrlich die Hoffnung in den 
Bewohnern derſelben, ihren Ueberfluß mittelſt derſel⸗ 
ben nach Hamburg abſetzen zu koͤnnen. Der deshalb 
durch den oͤſtreichiſchen Diplomaten, welcher dem Bun⸗ 
destage praͤſidirt, abgeſchloſſene Traktat, beweiſt in⸗ 
deſſen offenbar, daß er das Kind einer mißtrauiſchen 
Politik iſt, welche die zu haͤufige Beruͤhrung mit dem 
Auslande fuͤr ihre Unterthanen fuͤrchtet. Deshalb wird 
auch M— dh, fo wie das ganze gegenwaͤrtige Re⸗ 
gierungsſyſtem, vom eingebornen Adel mit unguͤnſti— 
gen Blicken betrachtet, und er befindet ſich in Oppo— 
ſition mit jener Politik. 

Am Tage nach unſerer Ankunft begaben wir uns 
in das Privattheater des Grafen Clam-Gallas. Die 
patriotiſche Denkungsart deſſelben und fein fortwaͤhren— 
des Streben, den Druck der Gewalt zu mildern, ver— 
dient ungeſchmaͤlertes Lob. Man führte Maria Stuart 
von Schiller auf. Ueberraſcht wurde ich von dem Ta— 
lente der Graͤfin Schliel, welche die Rolle der Eliſabeth 


40 


gab. Ich ſtehe nicht an zu behaupten, Miſtreß Sid⸗ 
dons ſelber wuͤrde ſich nicht haben verſagen koͤnnen, 
ihr den verdienten Beifall für die ausgezeichnete Dar: 
ſtellung jenes ſtolzen, pruͤden und egoiſtiſchen, gekroͤn— 
ten Weibes zu zollen. Spaͤter ſah ich noch Torquato 
Taſſo von Goͤthe, in welchem ein unuͤbertrefflich Bild 
des Lebens in der großen Welt gegeben wird. Une 
moͤglich koͤnnen die zarten Nuͤancen einer geheimen 
Liebe, die der Stolz bekaͤmpft, und die Schwachhei— 
ten des Hofmannes beſſer dargeſtellt werden, wie das 
von dem Fuͤrſten Thun-Tauis und dem Grafen Thun 
geſchah. Allerdings kommt hier in Betracht, daß ſie 
ſich in ihrer Sphaͤre 1 „ und nicht natürlicher 
ſpielen konnten. 

Gewiß muß es auffallen, ſo vornehme Herren 
und Damen auf der Buͤhne agiren zu ſehn; man 
erklärt ſich das jedoch, ſobald man weiß, daß die 
meiſten Werke Schillers nur ganz verſtuͤmmelt, ja 
ſogar auch dann nicht, hier gegeben werden duͤrfen, 
waͤhrend man ſie in Wien ſelbſt auffuͤhrt. Man be⸗ 
ſorgt, die Boͤhmen moͤchten etwas Schlimmes daraus 
lernen. Dem Adel blieb alſo nichts weiter uͤbrig, 
wenn er Schillerſche Stuͤcke ſehen wollte, als ſie auf 
Privattheatern aufzufuͤhren. Als Zuſchauer werden 
jedoch bloß Perſonen von Stande und die in der vor: 
nehmen Geſellſchaft eingefuͤhrten Fremden, zugelaſſen. 

Die öffentliche Oper erhält ſich über dem Mittel- 
maͤßigen, das Orcheſter iſt ohne Gleichen. Die Boͤh⸗ 
men haben ein ungemein gebildetes, muſikaliſches Ge⸗ 
hoͤr, und exekutiren con amore. Als Mozart ſein 
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Meiſterwerk „Don Juan“ vollendet hatte, eilte er 
nach Prag, um es dem Publikum zu hoͤren zu geben, 
indem er ſagte: das ſei der einzige Richter, der ſeine 
Arbeit zu ſchaͤtzen wiſſe. Der Enthuſiasmus ſtieg mit 
jeder Vorſtellung. In Wien nahm man das große 
Werk kalt auf. Kaiſer Joſeph, welcher der erſten 
Vorſtellung beiwohnte, ließ den Komponiſten zu ſich 
rufen, und bemerkte ihm, ſeine Muſik waͤre gut, 
habe aber zu viel Noten. 

„Nur ſo viel als nöthig find,” entgegnete der ger 
kraͤnkte Meiſter. 

Friedrich der Große ließ bald nachher den Kom— 
poniſten zu ſich einladen, und ihm fuͤnf tauſend Gul— 
den Gehalt anbieten, waͤhrend er hier nur acht hun 
dert hatte. Waͤhrend er ſich noch uͤberlegte, was er 
thun ſolle, ließ ihn Joſeph II. zu ſich entbieten, und 
redete ihn an: „Mozart, Sie wollen mich alſo ver— 
laſſen?“ 

Ergriffen von dem wohlwollenden Tone, mit dem 
dieſe Worte geſprochen wurden, konnte Mozart vor 
den mit Gewalt hervorbrechenden Thraͤnen kaum ſtam— 
meln: „nein, ich werde Ew. Majeſtaͤt niemals ver— 
laſſen.“ 

Mit der nationalen Neigung fuͤr Muſik vertraut, 
hat der boͤhmiſche Adel ein Inſtitut gegruͤndet, das 
nicht allein ſeine Kapellen mit Virtuoſen verſieht, ſon— 
dern auch die Anerkennung Europa's verdient. Sechs— 
zig Zoͤglinge beider Geſchlechter werden hier in verſchie— 
denen Branchen der Vokal- und Inſtrumentalmuſik, 
von zwoͤlf durch die Begruͤnder der Anſtalt beſoldeten 


42 


Lehrern unterrichtet. Unter die großen, aus dieſem 
Konſervatorium hervorgegangenen Talente ‚ gehört auch 
Fraͤulein Sonntag, jetzige Gräfin Roſſi. 

Die Akademie der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften iſt 
ebenfalls eine Stiftung des Adels, der ſie allein er— 
haͤlt. Der Ritter von Gerſtner dirigirt fies feine Ver⸗ 
dienſte um mathematiſche Wiſſenſchaft ſind bekannt. 
Die Zahl der Schuͤler iſt fünf hundert; acht Profeſ— 
foren find dabei angeſtellt. Der Unterricht betrifft haupt— 
ſaͤchlich Mathematik. 

Das Prager Muſeum enthaͤlt eine koſtbare Samm⸗ 
lung boͤhmiſcher und ſäaͤchſiſcher Antiquitäten. Außer 
den Handſchriften und Werken der Maler- und Bild- 
hauer-Kunſt, befinden ſich dort Angriffs- und Ders 
theidigungswaffen von hohem Alter; z. B. Schilder 
und Schwerdter von ungewoͤhnlicher Groͤße, ein Schuh 
von Premisl, dem erſten Boͤhmenherzoge, und andere 
Kurioſitaͤten. Der Saal, in welchem die Schaͤtze der 
alten Literatur verwahrt werden, iſt von hohem In⸗ 
tereſſe. Im vierzehnten Jahrhunderte beſaß Boͤhmen 
feine Geſchichtſchreiber, Gelehrten, Geſetzgeber, Theo— 
logen und Dichter, deren Werke, die unſtreitig viel 
Licht Über jene dunkle Epoche verbreiten koͤnnten, une 
gekannt von aller Welt hier ruhen. 

Geſchrieben in der alten Landesſprache, und ſonder 
Zweifel beſtimmt, nie an's Tageslicht zu kommen, 
ſind ſie ein todter, nutzloſer Schatz. 

Unter den Gemaͤlden, welche das Muſeum beſitzt, 
ſtehen oben an die von Raphael, Mengs, Siretta 
und Brand. Ein Bild von Salvator und ein Joſeph 


43 


von Siretta, zeichnen ſich durch Wahrheit und Kolo— 
rit aus, desgleichen ein Chriſtus von Brand. In 
der Naͤhe beſehen, ſcheint der letztere ein Chaos von 
Farben, eine Kinderpinſelei zu ſein, in einiger Ent⸗ 
fernung aber erſcheint es als das edelſte und impofan= 
teſte Symbol der Gottheit. 


Auch fuͤr dieſes National-Denkmal der Kunſt und 
der Wiſſenſchaften, iſt Boͤhmen dem Adel verpflichtet, 
Sie erhalten feinen Glanz auf Koften ihrer Ruͤſtkam— 
mern und Bildergallerien. Mit großen Koſten haben 
fie ſeit Begründung des Muſeums (1818) die Ueber⸗ 
reſte vergangener Groͤße aus den entlegenſten Theilen 
von Europa, namentlich aus Rußland und Schwe— 
den, mit großen Koſten geſammelt. Iſt gleich der 
Zeitpunkt noch nicht da, damit aufzutreten, ſo wird 
ſein Erſcheinen doch gehofft. 


Unter Karl VI. und ſeinen Nachfolgern war die 
Prager Univerſitaͤt außerordentlich beſucht, daß ſie aber 
dreißig tauſend Studenten gezaͤhlt habe, wie ein alter 
Chroniſt erzaͤhlt, iſt wohl ein Irrthum. Dermalen 
zaͤhlt man nur tauſend Studirende, welche nach der 
Inſtruktion unterrichtet werden, die 1825 eine ſehr 
hohe Perſon den Profeſſoren ertheilte, die ihr die 
Aufwartung machten. „Ich will, — hieß es, — 
daß meine Unterthanen alles lernen, was zum gemei— 
nen Leben noͤthig iſt; und zwar vorzuͤglich, was ſie 
an meine Perſon und an ihre Religion feſſeln kann. 
Profeſſoren, welche ihnen eine Menge Dinge in den 
Kopf ſetzen, die nur dazu dienen, den jungen Leuten 
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heutiges Tages den Kopf zu verdrehen, brauche ich 
nicht.“ 

Die einzige Wiſſenſchaft, deren Studium frei ge- 
geben iſt, iſt die Medicin; alle andern bekamen 1822 
einen Stoß, von dem ſie ſich unter der beſtehenden 
Regierung niemals erholen werden. Unter den Mit— 
gliedern der Univerſitaͤt galt der Profeſſor der Philo— 
ſophie, Bolpano, als einer der gelehrteſten Maͤnner. 
Einige von ihm gedruckte Werke athmen den reinſten 
Patriotismus und die edelſten Geſinnungen. Ploͤtzlich 
wurde er verhaftet, und dem vom Erzbiſchof praͤſidir— 
ten, geiſtlichen Tribunal uͤberantwortet, um ſich wegen 
erhobener Anklage des Unglaubens zu vertheidigen. 

Der wuͤrdige Praͤlat, ein guter, ſimpler Mann, 
dem allgemeine Achtung gezollt ward, ſah ſich wegen 
Einleitung dieſes dogmatiſchen Prozeſſes in nicht ge— 
ringer Verlegenheit; der Papſt mit aller ſeiner Un⸗ 
fehlbarkeit hätte auch nicht zum Ziele kommen koͤnnen. 
Es gelang ihm indeſſen, den Profeſſor von der ihm 
aufgebuͤrdeten Beſchuldigung rein zu waſchen, allein 
ihm und allen Beſtrebungen des Adels gelang es nicht, 
ihn wieder in akademiſcher Thaͤtigkeit zu ſehn. „Spre— 
chen Sie mir nicht von dem, — ſagte der Kaiſer zu 
der fuͤrbittenden Prinzeſſin von L. .. y, er hat Über: 
ſpannte und gefaͤhrliche Grundſaͤtze.“ 

Ein Schüler des Genannten, welcher Profeffor der 
Theologie am Leitmerizer Seminarium geworden war, 
ging noch weiter, wie er, und behauptete in einer 
ſeiner Lehrſtunden, daß Doktrinen, welche dem menfch= 
lichen Verſtande entgegen waͤren, nicht auf goͤttliche 
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Gebote baſirt werden koͤnnten. Kaum war dieſes kuͤhne 
Raiſonnement bis in die Hauptſtadt erklungen, als 
des Kaiſers Beichtvater Friut mit zwei Kommiſſarien 
ſich in's Seminar begab, und den armen Profeſſor 
feſt nehmen, und nach Wien transportiren ließ, wo 
er bei den Ligorianern eingeſperrt wurde. Der Biſchof, 
unter deſſen Augen ein ſolcher Skandal begangen wor: 
den, verlor fen Bisthum und wurde in ein Kapuzi⸗ 
nerkloſter geſteckt. 

Dieſe drei Beiſpiele reichen hin, den Eifer der 
Gelehrten zu kuͤhlen, und ſie weichen nicht mehr von 
dem vorgeſchriebenen Pfade ab. 

Da in ganz Oeſtreich daſſelbe Erziehungsſyſtem be— 
folgt wird, ſo will ich eine genaue Schilderung von 
dem in Böhmen üblichen mittheilen. Außer der Uni— 
verſitaͤt Prag zaͤhlt man drei Lyceen oder Kollegien, 
und fünf und zwanzig Gymnaſien oder lateiniſche Schu: 
len. Der Univerſitaͤt iſt ein Rektor, der ein bloßer 
Titularrektor iſt, und vier Direktoren vorgeſetzt, von 
denen zwei, naͤmlich die den theologiſchen und philo— 
ſophiſchen Lehrſtuhl beſitzen, aus der Geiſtlichkeit ge— 
nommen werden. Keiner bleibt uͤber ein Jahr im 
Amte. Die Direktoren der Lyceen und Gymnaſien 
ſind gleichfalls Geiſtliche. Alle ſind wieder von einem 
Regierungsrathe abhängig, dem fie Rechenſchaft ab: 
legen muͤſſen. 

Die Elementarſchulen ſtehen ebenfalls unter der 
oberſten Leitung einer geiſtlichen Behoͤrde, welche der 
Regierung verantwortlich iſt. Privatſchulen ſind ver— 
boten. Zugeben muß man, daß ungeachtet der nicht 
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liberalen Erziehungsmethode, das Unterrichtsſyſtem doch 
auf großartige Weiſe durchgeführt wird. Kein Dorf 
entbehrt der Schule. Die Lehrer erhalten ihre Beſol— 
dung von der Regierung oder von dem Gutsherrn; 
Kinder armer Leute zahlen nichts. Die Profeſſoren 
an den Gymnaſien, Lyceen und Univerfitäten find 
ebenfalls ganz unabhaͤngig von den Schuͤlern geſtellt, 
und werden von der Krone beſoldet. Außerordentliche 
Vorleſungen find felten erlaubt, und im entgegenge⸗ 
ſetzten Falle ſind die Honorare ſo niedrig, daß den 
meiſten Profeſſoren gar nicht einfaͤllt den Verſuch zu 
machen, ihre Revenuͤen auf dieſe Art zu ſteigern. 

Der Schuͤler geht aus der Elementarſchule in die 
lateiniſche uͤber, wo er in den erſten vier Jahren la— 
teiniſchen und Religionsunterricht erhaͤlt. In den zwei 
folgenden uͤberſetzt er lateiniſche Autoren und faͤngt das 
Griechiſche an. Religion, Mathematik und Geogra— 
phie nehmen jedes zwei Stunden wöchentlich in Uns 
ſpruch. Jedes Gymnaſium hat einen Praͤfekten, ſechs 
Profeſſoren und einen Religionslehrer. Sechs Jahre 
ſind nothwendig, um auf die Univerſitaͤt uͤbergehn zu 
koͤnnen. Dort nimmt Philoſophie, Theologie, Ge— 
ſchichte, Mathematik und Griechiſch die Zeit im erſten 
Jahre weg; das zweite beſchaͤftigt ſich mit denſelben 
Gegenſtaͤnden, die Mathematik ausgenommen, an deren 
Stelle Phyſik und Aſtronomie treten. Im dritten 
geht's an die Geſchichte des deutſchen Reiches. 

Weder Lehrer noch Studenten duͤrfen an dieſer 
Studienordnung aͤndern. Sind die drei Jahre vor⸗ 
über, fo entſcheidet ſich der junge Mann für Juris⸗ 
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prudenz, Theologie oder Medicin. Wählt er die bei⸗ 
den erſten, ſo muß er noch vier Jahre, waͤhlt er die 
letztere, noch drei Jahre ſtudiren. Ein vollſtaͤndiger 
Studienkurſus dauert alſo dreizehn bis vierzehn Jahre. 
Die verſchiedenen Lehrbächer find k. k. approbirte Kom: 
pilationen, welche in Wien von der Kommiſſion fuͤr 
den oͤffentlichen Unterricht gemacht werden. Mitunter 
ſind ſie im hoͤchſten Grade verkehrt, gleichwohl muͤſ— 
ſen die Profeſſoren ihnen bei Verluſt der Stellen blind— 
lings folgen. 


Zu Oſtern und Ende Auguſt werden die Schuͤler 
examinirt. Die fortgeſchrittenen treten im naͤchſten 
Jahre in eine hoͤhere Klaſſe, die andern bleiben ſitzen, 
bis ſie gelernt haben, was gefordert wird. Hat ein 
junger Mann die lange Bahn des Lernens auf dieſe 
Art zuruͤckgelegt, ſo kann er zwar eine oberflaͤchliche 
Kenntniß der verhandelten Dinge erlangt haben, allein 
im Ganzen genommen weiß er nichts. Regelmaͤßig 
vergißt er in der naͤchſten Klaſſe, was er in der fruͤ— 
heren ſich erworben hat, denn vergeblich iſt das Stre— 
ben, intellektuelle Thaͤtigkeit in beſtimmte Formen zu 
zwaͤngen. 


Waͤhrend der Studienzeit wird der Zoͤgling mit 
der groͤßten Sorgfalt beobachtet. Seine Lehrer ſind 
gleichzeitig Kundſchafter ex officio; ſechsmal jaͤhrlich 
muß er bei dem Geiſtlichen beichten, der ihm Reli— 
gionsunterricht ertheilt. Seine Neigungen, Gewohn— 
heiten, kurz Alles, was an ihm beobachtet wird, ver— 
zeichnet man in ein Regiſter, das in den Kollegien ge— 


48 


halten wird. Abſchriften davon kommen nach Wien 
und an die Provinzialregierung. 

Je weiter er in feinen Studien fortſchreitet, deſto 
ſtrenger wird er beobachtet; man giebt genau auf ſeine 
Lieblingslektuͤre Achtung, und horcht aufmerkſam auf 
ſeine Urtheile uͤber die Alten, was er von Cato und 
Brutus denkt u. d. m., denn dieſe Rubrik findet ſich 
ausdruͤcklich im Regiſter. Studirt er Jurisprudenz, 
ſo pruͤft man ſeine Meinung vom Naturrecht, und vom 
Rechte des Souverains auf alle Weiſe, und unter den 
mannigfachſten Formen. 

Hat endlich ein Student feine akademiſche Lauf: 
bahn hinter ſich, ſo iſt er ganz von der Regierung 
abhängig; feine Befoͤrderung und Anſtellung hängt 
nur von ſeinem bisherigen Benehmen ab. Gab er den 
kleinſten Anlaß zum Argwohn, neigte er ſich nur ent⸗ 
fernt zu liberalen Ideen, ſo kann er ſo talentvoll ſein, 
wie er will, er wird nur um fo weniger angeftellt 
werden, oder ein Patent als Advokat erhalten. Ge: 
lingt es ihm vielleicht, eine untergeordnete Stelle durch 
die Regierung ſeiner Provinz zu erhalten, ſo kann er 
gewiß ſein, ſie bei der erſten unuͤberlegten Aeuſſerung 
wieder zu verlieren. Von ſeinen Vorgeſetzten hat er 
keinen Schutz zu erwarten; wuͤrden fie mit ihm ſym—⸗ 
pathiſiren, waͤr' es auch um ihre Anſtellung geſchehn. 

In jedem Departement befinden ſich unter den 
Raͤthen und Beiſitzern mindeſtens zwei, welche mit 
dem Chef der hohen Polizei in Wien oder mit dem 
Premierminiſter in Korreſpondenz ſtehn. Zwei Monat 
vor meiner Ankunft in Prag hatte einer der angeſehenſten 


49 


Raͤthe in einer Sitzung des vom Oberburggrafen prä- 
ſidirten Tribunals Gelegenheit genommen, bei Ver— 
anlaſſung einer Diskuſſion über die Abgaben von frem— 
den Waaren ſeine Meinung uͤber die Untauglichkeit des 
beſtehenden Syſtems, auf klare und buͤndige Weiſe 
auszuſprechen, und daraus zu folgern, daß es nicht 
mit dem Stande der Fabriken harmonire. Nun war 
er gerade zu derſelben Zeit zum Eintritt in das De— 
partement der Finanzen vorgeſchlagen worden. Sein 
Patent war ſchon ausgefertigt; es fehlte nur noch an 
der Unterſchrift des Kaiſers. Wie erſtaunte der wackere 
Mann, als er etwa acht Tage ſpaͤter vernahm, die 
Stelle ſei an einen viel juͤngeren Rath vergeben wor— 
den, und auf dem Patente deſſelben befinde ſich die 
Bemerkung, daß ein Mann, welcher den Zeitgeiſt 
mehr beachte, wie den Willen ſeines Herrn, ein 
ſchlechter Rath ſein werde. Sr. Maj. brauche nur 
ergebene Unterthanen und keine Raiſonneurs.“ 

Kein Rath des Juſtizdepartements wird es wagen, 
einen Finanzrath nach dem zu fragen, was in ſeinem 
Departement vorgeht, ungeachtet er jeden Augenblick 
dahin verſetzt werden kann. Man wuͤrde ſeine Frage 
fuͤr eine, dem Staasdienſt gefaͤhrliche Indiskretion hal⸗ 
ten. Als der Graf und Finanzminiſter O'Donnel 
ſtarb, wollte der gerade in Prag anweſende Kaiſer 
ihn durch den Grafen und Oberburggrafen Wallis er— 
ſetzen. Er ließ ihn rufen und machte ihm bekannt, 
er ſolle zur Belohnung ſeiner treuen Dienſte Finanz⸗ 
miniſter werden. 

„Ich bitte unterthaͤnigſt, — entgegnete der Er— 
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wählte; — Ew. Maj. möchten in Betracht ziehn, 
daß ich mich nie um die Finanzen bekuͤmmert habe, 
und uͤber dieſe Branche ganz unwiſſend bin.“ — 
„Solche Leute brauch' ich, — war die Antwort; — 
jeder bekuͤmmere ſich nur um das, was ihn zunächft 
angeht. Sie werden ſich ſchon hinein finden, und ein 
nicht weniger getreuer Finanzminiſter ſein, als ſie ein 
zuverlaͤſſiger Oberburggraf waren.“ 

Die nothwendigen Folgen blieben natürlich nicht 
aus. Ein Bankerott trat ein, der in der Geſchichte des 
Finanzweſens ungefaͤhr eben ſo ſchmaͤlig iſt, wie Ulms 
Verluſt in den Annalen des Kriegs. Beide Ereigniſſe 
baſiren ſich auf ein und daſſelbe Prinzip der Verwal- 
tung. An dergleichen Beiſpielen erklaͤrt ſich auch die 
Beſchraͤnktheit und Servilitaͤt der meiſten Civilbeamten. 
Unter tauſend Hofraͤthen und ſtudirten Aſſeſſoren und 
Sekretaͤren giebt es nicht funfzig, welche ein Urtheil 
uͤber die finanzielle Lage des Reichs abgeben koͤnnen. 
Trotz dem bringen ſie es zum Direktor in irgend einem 
Departement. Beim Militaͤr wiſſen von tauſend Haupt⸗ 
leuten, die vom Genie und der Artillerie ausgenom— 
men, nicht die Zwanzigſten etwas von Taktik, deſ— 
ſenungeachtet ruͤcken ſie nach und nach zu Oberſten, 
Generalen und Feldmarſchaͤllen hinauf, ohne ihren 
Verdienſten und Talenten das Mindeſte zu verdanken. 

Waͤhrend die armen ſaͤchſiſchen und preußiſchen 
Lande ſich heben, ihre Schulden abzahlen und ihren 
Kredit befeſtigen, ihre Armeen durch moraliſche Mit⸗ 
tel bilden, und noͤthigenfalls zum Kampfe vorbereis 
ten, ſieht das an Huͤlfsquellen unerſchoͤpflich zu nennende 
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Oieſtreich, ſich täglich aͤrmer werden durch die Ungeſchick⸗ 


lichkeit ſeiner Finanziers. Ließe man ſich in einen 
Krieg ein, fo würden ſich die alten Ungluͤcksfaͤlle wies 
derholen, und die Truppen wuͤrden heerdenweiſe ge— 
fangen werden, wie fruͤher ſo oft geſchah. 

Verſchiedene Umſtaͤnde bewegen die hoͤchſte Se: 
gierungsbehoͤrde ihre Aufmerkſamkeit nicht allein den 
zahlloſen Beamten zuzuwenden, ſondern auch dem Volke 
überhaupt. In einem Lande, wo die unteren Klaſ— 
ſen ſervil und unwiſſend ſind, von Ehrgefuͤhl bei ihnen 
alſo nicht die Rede ſein kann, iſt es nicht ſchwer, 
Dienſtboten zum Verrath ihrer Herrſchaften zu bewe— 
gen. Jede Angeberei eines Bedienten wird von der 
Polizei ihrem Werthe nach belohnt. 

Waͤhrend meiner Anweſenheit in Prag gab ein 
Kaufmann ſeinen Freunden ein Diner. Die Rede 
war auf die letzte Anleihe gekommen, und die allge— 
meine Anſicht ſprach ſich unguͤnſtig darüber aus. An: 
deren Tags wurde der Wirth auf das Polizeiamt be— 
ſchieden, um Auskunft uͤber das zu geben, was bei 
ihm vorgegangen ſei. Umſonſt berief er ſich auf das 
Recht, innerhalb feiner vier Pfaͤhle finanzielle Angele— 
genheiten eroͤrtern zu koͤnnen, man entgegnete ihm: 
da er nicht Bankier ſei, ginge ihn dergleichen nichts 
an, und rege er dergleichen Erörterungen wieder an, 
oder beguͤnſtige fie, fo werde man ihn verhaften. 

Ueberzeugt, daß nur einer von ſeinen Bedienten 
den Verraͤther gemacht haben koͤnne, hatte der Kauf— 


mann bei der Nachhauſekunft nichts Eiligers zu thun, 


als ſie ſammt und ſonders zu entlaſſen. Abermals 
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vor die Polizei geladen und befragt, weshalb er ſeine 
Leute entlaſſen habe, berief er ſich wieder auf das 
Recht, in ſeinem Hauſe vornehmen zu koͤnnen was 
ihm beliebe. Darauf verſicherte ihm der Direktor der 
Polizei, ein Eaiferlicher Rath, Ritter einiger Orden, 
mit dem Titel Obriſt bekleidet, auf ſeine Ehre, daß 
er von keinem feiner Bedienten denunzirt worden ſei. 

Von den uͤberallhin verbreiteten Verbindungen der 
Polizei und der Immoralitaͤt, welche ſie unter das 
Volk verbreitet, kann ſich Niemand einen rechten Be- 
griff machen. Jeder Lohnbediente iſt ein Spion; an 
jeder Wirthstafel, in allen Kaffeehaͤuſern giebt es Auf— 
paſſer. Man findet ſogar welche in der kaiſerlichen 
Bibliothek und in den Buchhandlungen, welche auf— 
paſſen, nach was fuͤr Buͤchern gewiſſe Perſonen ver— 
langen. Erregen die auf der Poſt ankommenden oder 
abgehenden Briefe den mindeſten Verdacht, ſo ſteht 
man keinen Augenblick an, ſie zu oͤffnen. Es wird 
in dieſer Hinſicht ganz offiziell verfahren, und das 
Poſtſiegel keck neben das widerrechtlich erbrochene geſetzt. 

Ein anderer Zug dieſes, alle verfolgenden Gou— 
vernements, die es beobachten, iſt der, daß weniger 
die Fremden wie die Einheimiſchen von ihm zu leiden 
haben, die mit jenen umgehen. Jedem Ausländer 
fällt es daher ſchwer, angeſehene Bekanntſchaften zu 
machen, ausgenommen unter dem hohen Adel, denn 
Alles beſorgt ſich verdaͤchtig zu machen. 

Da jede Erholung, jedes oͤffentliche Vergnuͤgen, 
unter dem traurigen Einfluſſe der Polizei ſteht, ſo 
kann es kein anftändiger Fremder, mögen feine An: 
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ſpruͤche noch ſo beſcheiden ſein, in Prag acht Tage 
aushalten, wenn er nicht Zutritt in die adeligen Zir⸗ 
kel zu erhalten weiß. Die mittleren Klaſſen ſind in 
der boͤhmiſchen Hauptſtadt unterrichtet, beſcheiden und 
von achtungswertherem Charakter, wie die ſinnlichen 
Wiener. Mit den Tagesbegebenheiten ſind ſie ziemlich 
vertraut, obgleich die Regierung das Bekanntwerden 
von Neuigkeiten auf alle Art verhindert. In Prag 
erſcheint nur ein oͤffentliches Blatt, und zwar unter 
unmittelbarer Kontrole des Oberburggrafen. Die Pro⸗ 
vinzialregierung hatte einmal den Druck einer Zeitung 
in der Landesſprache erlaubt, allein mit der erſten 
Nummer, kam auch das Verbot aus Wien. 

Im Ganzen genommen iſt Prag eine der ſchoͤn⸗ 
ſten, maleriſcheſten Staͤdte des Kontinents, ohne Ein⸗ 
rede viel intereſſanter als Berlin oder eine andere deutſche 
Stadt. Die großen hiſtoriſchen Schaͤtze, welche uͤber 
die aͤlteſte Geſchichte der unter einander nahe verwand— 
ten Boͤhmen, Ruſſen und Polen hier vorhanden ſind, 
geben ihr einen Vorzug ganz eigener Art. Man darf 
ſich nicht wundern, zwiſchen Boͤhmen und Oeſtreichern 
eine ſo beſtimmte Abgraͤnzung zu ſehen, obgleich die 
letztern ſeit dreihundert Jahren die andern beherrſchen. 
Ein Hampden, oder um in boͤhmiſcher Sprache zu 
reden, ein Ziska, faͤnde heute noch mindeſtens eine 
Million Anhaͤnger. 
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Drittes Kapitel. 
Reiſe von Prag nach Maͤhren und Oeſtreich — vom alten 
Maͤhrenlande — Oeſtreich — Weinberge, Dorfſchaften, 
Volk — laͤndliches Feſt — oͤſtreichiſche Abtein — Hierar⸗ 
chie — Charakter der Geiſtlichkeit — Rudolph von Habs⸗ 
burg und ſeine Nachfolger. 


Die Straße von Prag nach Maͤhren und Oeſt⸗ 
reich hin hat wenig Einladendes. Gut beftandene 
Feldfluren, ein Dorf, eine kleine Stadt oft fuͤnf 
Stunden weit von einander entfernt, ſchmutzige Wirths⸗ 
haͤuſer und noch ſchmutzigere Nachtherbergen, einzelne 
Ritterſitze, die aber denen zwiſchen Prag und Toͤhlitz 
nicht das Waſſer reichen — weiter bietet ſich dem Auge 
nichts dar. Funfzehn Meilen von Prag liegen die 
Hoͤhen von Collin, wo Friedrich der Große eine Schlacht 
und den Ruhm verlor, nicht beſiegt worden zu ſein. 
Sechs Meilen weiter kommt man durch Haslau. Nach 
einer Fahrt von einigen vierzig Stunden in füdlicher 
Richtung, kommt man endlich an die boͤhmiſche Grenze. 
Sie wird von einer Pyramide bezeichnet, die nach Boͤh— 
men hin einen Löwen, nach Mähren einen Adler trägt, 

Nur der Name des letzteren großen Reiches ift 
übrig geblieben. Seine Könige herrſchten einſtmals von 
der Donau bis an den finniſchen Meerbuſen. Der 
letzte derſelben, Zwentibold, wurde vom deutſchen Koͤ— 
nige Arnulph beſiegt, ſein Reich ward getheilt, und 
kam unter dem alten Namen theilweiſe an Boͤhmen. 
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Der ungluͤckliche Fuͤrſt vertaufchte fein Scepter gegen 
ein Kreuz, feine Reſidenz Wellegrad ward in ein Klo: 
ſter verwandelt, deſſen erſter Abt er wurde. 

Ungeachtet Maͤhren ſeit der oͤſtreichiſchen Eroberung 
von Boͤhmen getrennt, und in eine beſondere Provinz 
verwandelt worden iſt, erinnert Sprache, Sitte und 
Tracht ſeiner Bewohner doch lebhaft an ſeine ehemalige 
Vereinigung mit Boͤhmen. Die Verhaͤltniſſe des Adels 
und der Bauern ſind ganz dieſelben. Ein Landtag 
beſteht der Form nach hier wie dort, und entbehrt 
ebenſo alles Einfluſſes. 

Iglau, die erſte Stadt in Mähren, hat ein huͤb⸗ 
ſches Anſehn, zehntauſend Einwohner und große Woll- 
manufakturen. Die Umgegend iſt unfruchtbar und kalt. 

Das zwanzig Stunden ſuͤdlicher liegende Zuayra 
iſt der letzte Punkt wo boͤhmiſch geſprochen wird; hier 
iſt auch die maͤhriſche Graͤnze. Das Volk iſt hier ſo 
zaͤhe und beharrlich, wie man ſich kaum vorzuſtellen 
vermag. Die Bewohner der noͤrdlichen Vorſtaͤdte jenes 
Ortes haͤngen an der boͤhmiſchen Sprache, wie ihre 
Voreltern vor dreihundert Jahren, waͤhrend, wie mir 
verſichert worden iſt, in den Vorſtaͤdten auf der andern 
Seite nicht eine Perſon anzutreffen iſt, welche ſie ver— 
ſteht. In derſelben Art tritt auch die Charakterver— 
ſchiedenheit an's Licht, bei Letzteren iſt keine Spur 
des Mißmuths und der muͤrriſchen Laune zu finden, 
welche den Boͤhmen eigen ſind. Ein Uebergang zwi— 
ſchen dieſen beiden Kontraſten findet nicht Statt. Die 
Leute ſind ſcharf getrennt, wie Deutſche und Fran— 
zoſen. Eine dreihundertjaͤhrige Fraternitaͤt hat die An⸗ 
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und die beleidigenden Namen nicht vergeſſen laſſen, die 
ſie einander beilegten. 

Von Zuayra nach Wien ſind auf der kaiſerlichen 
Chauſſee noch funfzehn Stunden, intereſſanter iſt 
jedoch der von uns eingeſchlagene Weg uͤber Ratz, 
Krems und Sankt Polten. Das Land gegen Abend 
hin zeigt eine ununterbrochene Reihe ſanfter Hoͤhen, 
deren Abhaͤnge mit Reben geſchmuͤckt ſind, und an 
deren Fuße Getraidefluren oder Obſtgaͤrten ſich auge 
breiten. Rund herum athmet Alles Ruhe und Wohl— 
ſtand, der ſich auch auf den Geſichtern der Kinder 
wiederzuſpiegeln ſcheint, welche beſchaͤftigt find, die 
Reben von den uͤberfluͤſſigen Blättern und Zweigen zu 
befreien, und dadurch das Reifen der Trauben zu be— 
foͤrdern. Wo wir welchen begegneten, boten ſie uns 
reife Fruͤchte an. 

Die Kellereien liegen immer einige hundert Schritt 
vor dem Dorfe, gleichſam um feine Nähe zu ver- 
kuͤnden, ſind in die Erde gegraben und alle gewoͤlbt. 
Den Eingang bildet ein Vorhaus, welches die Kelter— 
anſtalt und ein paar Zimmer fuͤr den Beſitzer und 
feine Gaͤſte und Geſchaͤftsfreunde enthält. Vor den 
Thuͤren ſtehen Wagen, die nach Boͤhmen, Maͤhren 
und Wien laden. Jede Kellerei, deren hier an vier— 
zig oder funfzig exiſtiren, wird von großen Nußbaͤu⸗ 
men beſchattet, unter denen ſich Tiſche und Baͤnke 
befinden, um den zechenden Geſchaͤftsleuten zum Ruhen 
zu dienen. 

An den Doͤrfern bemerkt man einen Wohlſtand 
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und eine Ruhe, die man vergeblich anderwaͤrts ſuchen 
duͤrfte. In einiger Entfernung des mit Weiden und 
Kaſtanienbaͤumen bepflanzten Baches, ohne den es kein 
oͤſtreichiſches Dorf giebt, ſtehen die Haͤuſer in langen 
Reihen. Sie haben ein und zwei Stockwerke, ſind 
mit Ziegeln gedeckt und mit gruͤngemalten Fenſterladen 
verſehen. Ein Strohdach iſt hier ſo ſelten wie eine 
Schenke, denn da die Bauern alle Weingaͤrtner ſind, 
ſo trinken ſie auch Alle vom eignen Faſſe. 

Links und rechts vor den Haͤuſern, liegen zwei 
mit gruͤn und gelbangemaltem Lattenwerk eingefaßte 
Gaͤrtchen; zwiſchen ihnen geht der Weg zu der immer 
offnen Pforte des Hauſes. Das erſte Zimmer iſt das 
Beſuch- oder Gaſtzimmer. Es enthaͤlt einen großen, 
gruͤnen Ofen, zwei Schraͤnke oder Kommoden, ein 
halbes Dutzend Stuͤhle und ein Sopha. In der 
Mitte ſteht ein großer, mit einem tyroler Teppich be— 
deckter Tiſch, der beſtaͤndig zwei Flaſchen Wein und 
mehrere Glaͤſer trägt. Die andern Räume find min⸗ 
der reichlich eingerichtet, enthalten aber ſtets das Noth— 
wendige. Um den Ofen und die blendend weißen 
Waͤnde laufen Baͤnke; uͤber denſelben haͤngen in ge— 
wiſſer Hoͤhe große Weinglaͤſer, welche das Maaß der 
täglichen Ration jedes Arbeiters abgeben. Einige Hei⸗ 
ligenbilder und die Portraits von Maria Thereſia, So: 
ſeph, vorzuͤglich aber vom Kaiſer Franz, ſind ihre 
Wandnachbarn. Den letztern betrachten die wackern 
Leute wie einen Familienvater, ja wie einen Schutzen⸗ 
gel, der ihnen jederzeit zugaͤnglich iſt, und fuͤr den 
ſie eine unbegraͤnzte Ergebung hegen. Ihr Charakter 
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harmonirt ſo ſehr mit dem ſeinigen, ihre Art zu den⸗ 
ken iſt ihm ſo nahe verwandt, daß die vollkommenſte 
Uebereinſtimmung der Oeſtreicher mit ihrem Kaiſer dar⸗ 
aus entſteht. 

Ein Dutzend dieſer ſchoͤnen Doͤrfer hatten wir ſchon 
hinter uns, und waren nahe daran, das Letzte zu 
erreichen, auf welches die niedliche kleine Stadt Ratz 
folgt, als ein bejahrter Landmann, der ſeit einiger 
Zeit neben uns hergewandert war, uns anfprach, und 
nach unſerm Reiſeziele fragte. Nachdem wir ihm Be⸗ 
ſcheid gegeben hatten, lud er uns auf das Dringendſte 
ein, unter ſeinem Dache zu uͤbernachten. 

Kaum hatten wir, ſeiner Einladung Folge gebend, 
ſeine Schwelle betreten, als ſeine Hausfrau mit einem 
Flaſchenpaar erſchien, die unſere gluͤckliche und will— 
kommene Ankunft feiern helfen ſollten. Nach Landes⸗ 
ſitte wurde die Zeit bis zum Abendeſſen mit Plaudern 
und Trinken verbracht. 

Unſer gaſtfreundlicher Wirth, ein ehrlicher und 
reicher Winzer zu Roßbach, hatte einen Prozeß wegen 
einer Waiſe, deren Vormund er war, mit dem Edel⸗ 
manne zu fuͤhren, unter deſſen Gerichtsbarkeit ſeine 
Grundſtuͤcke gehoͤrten. Entſchloſſen, die Sache nicht 
hinhaͤngen zu laſſen, ging er nach Wien zum Kaiſer, 
wo er auch alsbald vorgelaſſen wurde. 

Nachdem der Winzer die Veranlaſſung ſeines Kom⸗ 
mens angegeben hatte, fragte der Kaiſer, ob er die 
rechtlichen Angaben ſeines Prozeſſes mit habe, und 
aͤußerte nach bejahender Antwort, er werde am beſten 
thun, damit zum kaiſerlichen Juſtizrath Schwarzin zu 
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gehen, und ſie ihm zu geben. „Waͤr' es aber nicht 
beſſer, — wendete der ehrliche Landmann ein; — 
wenn Ew. Maj. ihn beauftragten, ſich davon zu 
unterrichten?“ 8 

„Nein, mein Sohn, — entgegnete der Herr— 
ſcher; — das verſtehſt du nicht. Die Sache muß 
ihren ordentlichen Gang gehen, und vorher kann ich 
nichts dafuͤr thun. Geh nur zu ihm, hoͤre was er 
ſagt, und komm wieder zu mir“ 

Der Bauer ging alſo zum Juſtizrathe, wo er 
hoͤrte, daß in der Angelegenheit durchaus Nichts ent— 
ſchieden werden koͤnne, bevor ſie ihm auf regulaͤren 
Wege zugekommen ſei. — Mit dieſem Beſcheid ging 
der Klaͤger wieder zum Kaiſer, der ihn zur Geduld 
ermahnte, und verſprach, ſich der Sache annehmen 
zu wollen. Nach ſechs Wochen war der Streit wirk— 
lich zu Gunſten des Winzers entſchieden. 

Im Allgemeinen ſind die oͤſtreichiſchen Landleute 
ein guter Menſchenſchlag. Sie ſind froͤhlich, freige— 
big, ehrlich und rechtſchaffen; die beiden letzten Eigen⸗ 
ſchaften haben indeſſen durch den Staatsbankerott und 
die geheime Polizei etwas gelitten. Bei ihnen iſt 
groͤßerer Wohlſtand zu finden, wie in Boͤhmen und 
Polen. Freie Grundbeſitzer ſind ſie, ſobald die Froh— 
nen und andern Feudallaſten unter Mitwirkung der 
Regierung abgeloͤſt worden find. Ihre Gaſtfreund— 
ſchaft übertrifft nichts; Jedermann iſt bei ihnen nicht 
nur willkommen, ſondern wird auch mit Zuvor— 
kommenheit uͤberhaͤuft. Der unerſaͤttliche Durſt der 
Deutſchen iſt bekannt. Nichts Seltenes iſt es, 
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einen oͤſtreichiſchen Bauer, während er Schinken und 
Rettig ſpeiſt, ein und zwei Flaſchen Wein austrinken 
zu ſehn, ohne daß er ſich berauſcht; theils Gewohn— 
heit, theils der leichte Wein verhindern das. 

Wo viel getrunken wird, machen ſie immer mit 
den geringen Qualitaͤten den Anfang, und ſchreiten 
zum Beſſeren fort. Viele dieſer Weinbauern haben 
bis zu tauſend Faͤſſern Elfer und Sechsundzwanziger 
in ihren Kellern. Ueber die Franzoſen klagen ſie ſehr, 
weil dieſe den Dreiundachtziger und Vierundneunziger 
ausgeleert haben. Mit ihren Weinſchaͤtzen zu prunken, 
macht ihnen das meiſte Vergnuͤgen, und man kann 
ſich kaum vorſtellen, was bei ihren Feſtgelagen auf— 
geht, unter die vorzüglich die Namenstage der Orts: 
heiligen gehoͤren. 

Die Froͤhlichkeit und der Jubel haben nicht ihres 

reichen, mit denen dieſe Feſte im eigentlichen Oeſt— 
reich begangen werden. Jedes Dorf feiert ſie alljaͤhr⸗ 
lich an zwei auf einander folgenden Sonntagen; eine 
Woche vorher ſchon werden durch die jungen Burſche 
des Orts die Zuruͤſtungen getroffen. 

Im nahen Walde wird der ſchlankeſte Baum aus— 
gewählt, von der Rinde und den Zweigen geſaͤubert, 
an der Spitze mit einer Fichtenkrone verſehen, und 
mit den Symbolen des Landlebens behangen, ſo wie 
mit Aepfeln, Weinflaſchen, Baͤndern u. d. m. Hier⸗ 
auf wird er in der Mitte eines von Feſtons und Guir⸗ 
landen umgebenen Raumes aufgeſtellt. Jeder Bauer 
ladet dann ſeine Freunde aus den Nachbardoͤrfern zum 
Feſte, daß nach abgewartetem Hochamte mit einem 


a ³· LUD H en un ln ]ͤ—¹¹ — ˙ u 


61 


Mittagsmahle beginnt, welches mindeſtens aus zwanzig 


Gerichten beſteht. Um drei Uhr nach dem zweiten Gottes⸗ 


dienſte kommen die elegant gekleideten jungen Burſche 
zum Vorſchein, und ziehen in Maſſe zu den Hoͤfen, wo 
ſich tanzbare Maͤdchen befinden, die ſie in Prozeſſion 
nach der in einen Tanzſaal verwandelten Laube fuͤhren. 
Hier ſpielt eine Muſikbande von zehn bis funfzehn 
Mann auf, die gewoͤhnlich von einem ſolchen Feſte 
zum andern zieht. N 

Die Muſikanten ſind gemeiniglich nicht unge— 
ſchickt; es befinden ſich immer zwei Harfenſpieler dabei, 
aber kein Violon, ihre Muſik macht einen ſehr an— 
genehmen Eindruck. Reizenderes wie Walzen kann es 
Nichts geben. Der hartnaͤckigſte Widerſacher dieſes 
Tanzes wuͤrde ſich einer gewiſſen Bewunderung der 
grazioͤſen Bewegungen der Tanzenden nicht enthalten 
koͤnnen, ungeachtet nie ein franzoͤſiſcher Tanzmeiſter 
ihnen Unterricht gab. Man ermüdet nicht, ganze 
Stunden der laͤndlichen Freude zuzuſehn. Sind ange— 
ſehene Perſonen anweſend, ſo werden ſie immer ein— 
geladen den Tanz zu eroͤffnen, was ſie nie abſchlagen. 

Des Abends werden Lampen angezuͤndet, und der 
Jubel dauert bis eilf Uhr. Dann werden die Taͤnze— 
rinnen eben ſo gelant nach Haus gebracht, wie ſie 
abgeholt worden ſind. — Ich befand mich gerade auf 
dem Schloſſe G—, das dem Grafen F — gehört, 
als in dem dazu gehoͤrigen Dorfe ein ſolches Feſt ge— 
feiert wurde. Die graͤfliche Familie theilte eine halbe 
Stunde das laͤndliche Vergnügen, und die Bauern be= 
dankten ſich durch eine Serenade fuͤr die genoſſene Ehre. 
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Sonderbar iſt es, daß dieſes Volk, eines der 
beſten und menſchlichſten in der ganzen Welt, wenn 
man feine Unmaͤßigkeit uͤberſieht, fo allgemein verach- 
tet wird. Ich kann keinen andern Grund dafuͤr fin- 
den, wie ihre blinde Unterthaͤnigkeit, die die Oeſtrei⸗ 
cher zur unbedingten Hingebung, und wenn ſie irgend 
ein Amt bekleiden, zur uͤbermaͤßigen Beobachtung ihrer 
Pflicht bewegt. Nicht ihre Laſter und das Boͤſe, was 
ſie thun, macht ſie verhaßt, ſondern die ungeſchickte, 
ſtupide Manier, mit der ſie die Befehle ihrer Vorge— 
ſetzten ausfuͤhren. Nationalſtolz kennt kein Oeſtreicher, 
alſo auch nicht die Tugenden, welche daraus entfprins 
gen. Vielleicht ſchreibt ſich daher die Mißachtung, 
mit welcher ſie von allen andern Volksſtaͤmmen be⸗ 
trachtet werden, welche das Kaiſerthum bilden. 

Von Sankt Polten, einer alten Stadt mit einem 
Bifchofsfige, gewährt die Straße nach Wien einen 
ſchoͤnen Anblick. Tauſende iſolirter Meierhoͤfe, unter 
Hainen von Obſtbaͤumen faſt verborgen, beleben ein 
Thal, deſſen umliegende Hoͤhen mit den herrlichſten 
Weingaͤrten prangen. Weiterhin links, fließt die ſtolze 
Donau, und erheben ſich waldige Berge, die bis an 
ihre Ufer hinreichen, während rechts die hohen Steyr: 
maͤrker Gebirge ſich entwickeln. Mehrere Abteien fal⸗ 
len hier in die Augen, und geben eine große Vor⸗ 
ſtellung vom Reichthume der oͤſtreichiſchen Geiſtlichkeit. 
Wir beſuchten die beruͤhmteſten beiden, Loemmuͤnſter 
und Kloſterneuburg. Erſtere iſt eine Anhaͤufung von 
Palais in halb italieniſchem, halb franzoͤſiſchem Style. 
Sie enthaͤlt ein Seminar zur Erziehung der Jugend, 
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eine Bibliothek, Bildergallerie von großem Werth. Die 
Gemaͤcher des Abts, ſo wie die der kaiſerlichen Fa— 
milie, ſind außerordentlich ſchoͤn. 

Das intereffantere, am linken Donauufer und 
viertehalbe Stunde von Wien, reizend gelegene Klo— 
ſterneuburg iſt ein ſchoͤnes Baudenkmal, das aus der 
im Mittelpunkt ſtehenden Kirche, und zwei Fluͤgeln 
beſteht, welche durch Gallerien damit verbunden ſind. 
Einer dieſer Fluͤgel iſt fuͤr den Abt, der andere fuͤr 
die kaiſerliche Familie beſtimmt. Dahinter befinden 
ſich die Wohnungen der Moͤnche. Die Tiefe dieſes 
Gebaͤudes iſt gerade ſo groß, wie die Hoͤhe, ſeine 
Keller reichen zum Theil unter die Donau. Wir ſahen 
einen mit Faͤſſern beladenen, ſechsſpaͤnnigen Wagen 
hineinfahren und darin umwenden. 

Die hier verwahrte Quantitaͤt Wein, welche theils 
aus den Beſitzungen der Abtei, theils durch den Zehn— 
ten gewonnen wird, betraͤgt auf zwanzigtauſend Pin: 
ten. Die Haͤlfte ruͤhrt vom Zehnten her, der auf 
zweihundert und funfzigtauſend Gulden geſchaͤtzt wird. 
Davon kommt jedoch dem Abte und den Kloſterleuten 
nur wenig zu Gute. Sie haben zwar die Verwaltung 
ihrer Guͤter, muͤſſen aber der Regierung jaͤhrlich Rech— 
nung ablegen und den Ueberſchuß herausgeben, der 
nach Abzug deſſen verbleibt, was ihnen ausgeſetzt iſt, 
nämlich zweitaufend Gulden für den Abt, und drei— 
hundert fuͤr jeden Moͤnch. Die Zahl derſelben iſt 
beſchraͤnkt, und fie machen ſich auf Lebenszeit ent— 
weder zum Jugendunterricht oder zum Kirchendienſt 
verbindlich. 
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Der Abt wird von den Mönchen gewählt, und iſt 
der geiſtlichen Gerichtsbarkeit des Dioͤzeſenbiſchofes un⸗ 
terworfen, in weltlichen Dingen der Regierung, welche 
beſondere Kommiſſarien dazu ernennt. Nach ſeiner 
Wahl ſetzen ihn dieſe auch ein, indem ſie einen 
Ring, das Symbol ſeiner Wuͤrde, ihm an den Fin⸗ 
ger ſtecken. 0 

Im Vergleich mit fruͤheren Zeiten giebt es jetzt nur 
wenig Abteien in Oeſtreich, und alle ſind auf eine 
und dieſelbe Art verwaltet. Die, wo die Moͤnche ein 
beſchauliches Leben fuͤhrten, ſind aufgehoben worden 
(durch Joſeph), und ihr Vermögen zu dem Reſerve⸗ 
Fond geſchlagen, aus welchem Pfarrer und Weltgeiſt— 
liche beſoldet werden. Die Biſchoͤfe ernennt der Kai⸗ 
ſer, ohne deſſen Zuſtimmung auch keine paͤpſtliche 
Bulle publizirt werden darf; ſie ſtehen nicht nur unter 
der Provinzialregierung, ſondern auch unter den Kreis— 
hauptleuten der Bezirke, wo ihre Dioͤzeſen liegen. 
Außerordentliche gottesdienſtliche Feierlichkeiten, wie ein 
Te deum, Prozeſſionen u. d. m., werden nur mit Be⸗ 
willigung des Kreishauptmanns, in Wien des Gou—⸗ 
verneurs, begangen. 

Ungeachtet die Bildung der Theologen in den Haͤn⸗ 
den der Biſchoͤfe iſt, werden fie doch von der Re— 
gierung durch kaiſerliche Kommiſſarien kontrolirt, und 
die oͤſtreichiſche Geiſtlichkeit iſt dadurch in mancher Bes 
ziehung verhindert, Schaden zu ſtiften. Die Rechte 
der gallicaniſchen Kirche und des Königs von Frank⸗ 
reich ſind Kleinigkeit gegen die Autoritaͤt, welche die 
oͤſtreichiſchen Kaiſer über die Erzbiſchoͤfe, und was 
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daran und darum haͤngt, ausuͤben. Ein bloßer Titel 
gab dem Kaiſer Joſeph die Macht zu den von ihm 
vollbrachten kirchlichen Reformen. 

Die oͤſtreichiſchen Kaiſer ſind naͤmlich als Koͤnige 
von Ungarn geborne Legaten des heiligen Stuhles, 
und die mit dieſer Wuͤrde verbundenen Vorrechte haben 
ſie ſo gut zu benutzen gewußt, daß der mit der Re⸗ 
ligionspolizei beauftragte, kaiſerliche Rath Lorenz mehr 
Gewalt hat, wie Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe und der Papſt 
ſelber. 

Als ein Beiſpiel der Nachgiebigkeit des paͤpſtlichen 
Nuntius kann der Vertrag gelten, den der Hofrath 
Baron von Knorn, welcher ſeiner Vermaͤhlung wegen 
ſich in die katholiſche Kirchengemeinſchaft aufnehmen 
ließ, von ihm bewilligt erhielt. Da er eine Stan⸗ 
desperſon, und ein philoſophiſcher, zum Skeptizismus 
geneigter Kopf war, ſo hielt man ſein Aufgeben des 
reformirten Kultus fuͤr einen Triumph, und der Nun⸗ 
tius machte keine Schwierigkeiten ihm ſchrifklich, vor 
ſeinem Uebertritte in die roͤmiſche Kirche folgende Punkte 
zu bewilligen. 

1) Der Baron v. Knorn erklaͤrt, die Heiligen 
nicht anrufen zu koͤnnen. — Bewilligt. 

2) Er glaubt nicht an's Fegefeuer. — Kann es 
halten, wie es ihm beliebt. 

3) Er kann nicht alle Tage die Meſſe hören. — 
Vielleicht iſt es ihm nicht zuwider es alle Sonntage 
einmal zu thun. 

4) Er kann nicht beichten. — Soll es wo moͤg⸗ 
lich uͤber ſich gewinnen es jaͤhrlich einmal zu thun. 
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Wir nahten uns auf der Straße von Kloſterneu⸗ 
burg der berühmten Reſidenz der oͤſtreichiſchen Dynaſtie, 
welche abwechſelnd das Hauptquartier roͤmiſcher Legio— 
nen, deutſcher Markgrafen und des kaiſerlichen Hofes 
war. Wien mit ſeinen Waͤllen, welche die Stadt 
und die weitlaͤuftigen Vorſtaͤdte rings herum zu ſchuͤtzen 
ſcheinen, gleicht dem oͤſtreichiſchen Kaiſerthume, deſſen 
weitlaͤuftige Provinzen ſich um das kleine, eigentliche 
Erzherzogthum gruppiren. Seine Palaͤſte, engen, ges 
kruͤmmten, verwickelten Gaſſen, tragen mehr den 
Charakter einer Politik, welche von hier ausgegangen 
zu ſein ſcheint. 

Dieſes Haus iſt eines der ſchlagendſten Beiſpiele, 
wie geringe Urſachen oft große Folgen bewirken. Ein 
ſchweizeriſcher Graf und gewaltiger Jaͤgersmann bee 
gegnete auf einem ſeiner Ritte einem armen Geiſtli⸗ 
chen, welcher die Sakramente zu einem feiner Pfarr- 
kinder tragen wollte, allein in ſeinem Wege ſich durch 
einen Bach aufgehalten ſah. Der Graf ſtieg ſogleich 
vom Roſſe, und bot es dem Gottesmanne ehrfurchts⸗ 
voll an, der es annahm, allein folgenden Tages ſei⸗ 
nem Eigenthuͤmer wieder zuſtellen ließ. 

„Gott ſoll mich bewahren, — rief aber der Graf 
aus; — daß ich mich ferner eines Thieres bedienen 
ſollte, daß den Heiland getragen hat. Ich vermache 
es der Kirche und ihrem Diener.“ 

Der arme Pfaff wurde Kapellan und Vertrauter 
des Kurfuͤrſten von Mainz, und bekam Einfluß genug, 
uͤber dieſen geiſtlichen Fuͤrſten, ihn zu beſtimmen, den 
frommen Grafen den verſammelten Waͤhlern als Kan⸗ 
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didaten für den Kaiſerthron vorzuſchlagen. Nicht maͤch⸗ 
tig genug, um die Eiferſucht großer Vaſallen zu reis 
zen, ſeiner militaͤriſchen Tapferkeit wegen in einer 
Zeit willkommen, wo ganz Deutſchland von ritterlichen 
Abentheurern wimmelte, wurde er angenommen. So 
wurde ein Graf von Habsburg der erſte Monarch der 
Chriſtenheit. 

Vom reichen Grafen ward er ein armer Fuͤrſt, 
wußte aber durch Vermaͤhlung feiner Töchter mit maͤch⸗ 
tigen Vaſallen, und dann mit deren Beiſtand ſo 
gluͤcklich zu ſpekuliren, daß er Ottokar von Boͤhmen 
um Oeſtreich brachte, deſſen er ſich nach dem Tode 
des letzten Herzogs aus dem Hauſe Babenberg be— 
maͤchtigte. Nach vergeblichem Widerſtreben ward Otto— 
kar beſiegt, und fein Tod auf dem Schlachtfelde 
ſicherte den Habsburgern die erſte ihrer Beſitzungen, 
das Erzherzogthum Oeſtreich. 

Rudolphs Nachfolger befolgten daſſelbe Syſtem, 
und wurden dadurch allmaͤhlig, im Verlaufe von drei— 
hundert Jahren, Gebieter der Koͤnigreiche Boͤhmen, 
Ungarn und mehrerer kleiner Provinzen, ja ſogar des 
großen ſpaniſchen Reiches unter Karl V., dem maͤchtig⸗ 
ſten Monarchen Europa's, der nach einer Univerſal— 
monarchie zu trachten wagte. Ohne hervorragende 
Charaktere, ohne das rechte Vertrauen der von ihr 
regierten Völker zu beſitzen, und den wiederholten Auf— 
ſtaͤnden zum Trotz, hat ſich dieſe Familie nicht nur 
aus den ungeheuren Gefahren gerettet, die ſie umga— 
ben, ſondern iſt aus ihren haͤufigen Niederlagen maͤch— 
tiger hervorgegangen, wie je. 


68 


Waͤhrend die Grundveſten der Reiche wanken, wo 
Nation und Souverain auf's Engſte verbunden ſind, 
und liberale Ideen taͤglich weiter um ſich greifen, giebt 
ſich in dieſer großen Monarchie kaum ein Merkmal 
kund, das den Wunſch nach Emanzipation ausdruͤckt, 
als wenn die Nationen, welche ihr angehoͤren, das 
Beduͤrfniß derſelben gar nicht empfaͤnden. Wo die 
groͤßten Genie's unterlagen, triumphirten die oͤſtrei— 
chiſchen Monarchen, indem ſie nur ganz gewoͤhnliche 
Mittel brauchten, und ohne verwickelte Kombinationen 
dennoch ihr Ziel ſelten verfehlten. 


4 


Viertes Kapitel. 
Wien — Vorſtaͤdte — Glacis — kaiſerliche Burg-Wa⸗ 
chen — der Kaiſer. 


Wien hat von der Seite, wo wir es betraten, 
wirklich etwas Impoſantes. Links fluthet die Donau, 
rechts liegt das ſtolze Schoͤnbrunn, gerade vor die 
Kaiſerſtadt, aus deren Mitte ſich der Dom und der 
pyramidaliſche Thurm von St. Stephan, unter dem 
Schutze des Doppeladlers erhebt. 

Die Haͤuſer in den Vorſtaͤdten ſind gewoͤhnlich ein 
oder zwei Stockwerk hoch, und mit Gaͤrten umgeben. 
Die Mauern ſind weiß, gruͤn oder gelb uͤbertuͤncht, 
wodurch fie viel Aehnlichkeit mit engliſchen Haͤuſern 
erhalten. Je weiter man kommt, je hoͤher werden 
aber die Gebaͤude, ſie ſteigen auf drei Stock und 
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ſchließen ſich zuletzt an eine Kirche, oder einen der 
Stadt zugekehrten Palaſt. Zwiſchen jener und den 
ſechshundert Ruthen abgelegenen Vorſtaͤdten, fuͤhren 
viele Alleen zu den zwoͤlf Thoren der Stadt, in die 
man hier durch das Burgthor kommt, deſſen auf 
Napoleon's Geheiß abgetragene Waͤlle, in Gaͤrten ver— 
wandelt worden ſind. 

In Wien iſt nicht die Hand des Genies zu ſehn, 
wie in Paris, wo Alles, was die Schoͤnheiten der 
Baukunſt glaͤnzen machen, und einen guten Effekt 
hervorbringen kann, mit Geſchmack und Umſicht be— 
nutzt worden iſt. 

Das kaiſerliche Schloß, dem man die Jahrhun— 
derte anſieht, ſteht im ſonderbaren Kontraſte mit den 
modernen und glaͤnzenden Gemaͤchern der kaiſerlichen 
Kanzlei, giebt aber zugleich Zeugniß vom Stolze des 
Souverains, der dieſe alte Reſidenz der Kaiſer jedem 
anderen, praͤchtigeren Palaſte vorzieht. Das Innere 
iſt prachtvoll, und der Pomp und Luxus von ſechs— 
hundert Jahren findet ſich in den Zeremonien und 
den Koſtuͤms dieſes ſtolzen Hofes gleichſam verſchmolzen. 

Ein Piket Grenadiere und vier Kanonen deuten 
an, daß man ſich vor der Pforte zu den kaiſerlichen 
Gemaͤchern befindet. Eine doppelte Einfahrt fuͤhrt zu 
einer ſchoͤnen Treppe, die in den Saal der Wachen 
muͤndet, wo die deutſchen und ungariſchen Garden 
ſich befinden. Die erſtere trägt die Uniform der ne 
fanteriemajors, weiß mit rothen Aufſchlaͤgen, dreieckige 
Huͤte mit goldenen Agraffen und Schnuͤren, die an— 
dere praͤchtige Huſarentracht, Kalpacks von Tigerfell, 
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alles mit Goldſtickerei und Goldſchnuͤren bedeckt. Sie 
beſteht aus funfzig Edelleuten, wird vom Prinzen 
Eſterhazy kommandirt, und iſt gewiß die ſchoͤnſte in 
der Welt. 

Aus dieſem glaͤnzenden Raume kommt man in den 
Saal der Penſionairs, deren gelbe und ſchwarze Klei— 
dung an das altdeutſche und altſpaniſche Koſtuͤm er⸗ 
innert. Nun kommt der Allgemeine = oder Audienzſaal, 
und dann das Pagenzimmer, deren Uniform roth 
mit Silber iſt. Einige Schritte weiter fuͤhren in den 
Kammerherrnſaal, von denen beſtaͤndig zwei im Dienſte 
ſind. Man erkennt ſie an einer kleinen goldenen 
Kugel auf der Achſel, und einem Schluͤſſel deſſelben 
Metalles. 

Eine Idee des ungeheuren Perſonales an dieſem 
Hofe kann man ſich machen, wenn man weiß, wie 
ungemein zahlreich die Dienerſchaft iſt. Es giebt allein 
fuͤnfundzwanzig Leibkutſcher, fuͤnfunddreißig Kammer⸗ 
diener und funfzig Bediente, die einzig fuͤr die Per— 
ſon des Kaiſers beſtimmt ſind. 

Unmittelbar an das Gemach der Kammerherren 
ſtoͤßt das Kabinet des Kaiſers, das gruͤn tapezirt iſt, 
und zwar in einem reichen, aber einfachen Style. An 
einem Tiſche von Acajouholz ſitzt hier ein ſehr hagerer 
Mann, von mittlerer Groͤße; er ſtuͤtzt ſich auf den 
rechten Arm. Es iſt der Kaiſer Franz. Waͤhrend 
ſeiner ganzen Regierung hing dieſer Fuͤrſt viel von 
ſeiner Umgebung ab. Seit ſeiner Thronbeſteigung im 
Jahre 1792 bis 1811, wo M — volle Gewalt er— 
hielt, folgte er unabaͤnderlich den Grundſaͤtzen ſeiner 
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Vorgaͤnger, und den Anſichten der einflußreichen, 
oͤſtreichiſchen Oligarchie. Mit Feſtigkeit, ja Hartnaͤckig⸗ 
keit ſtemmte er ſich gegen die Franzoſen, und nicht 
verlorne Schlachten, nicht Verrath konnte ihn andern 
Sinnes machen. Natuͤrlich unterſtuͤtzte ihn dieſelbe 
Oligarchie, die einſah, daß nicht nur ihr Vortheil, 
ſondern ſelbſt ihre Exiſtenz vom Ausgange des Kam⸗ 
pfes abhaͤnge. 

Waͤhrend dieſer langen Zeit, wo feine Generale ges 
ſchlagen wurden, nach den Ungluͤckstagen von Marengo 
und Ulm wo feine Allürten, die Ruſſen und Preußen 
ihn verließen, verlor der Kaiſer nie feine unerſchuͤtter— 
liche Ruhe und Faſſung. Kaum eine Spur von Ge⸗ 
muͤthsbewegung erſchien auf ſeinem Angeſicht, und 
feine Privatbeſchaͤftigungen litten keine Unterbrechung. 
Er fabrizirte ſein Siegellack, beſorgte ſeine Tauben, 
ſpielte ſeine Violine ſo regelmaͤßig, wie er die laufen⸗ 
den Geſchaͤfte während feiner Anweſenheit in Wien be: 
ſorgt. Wie ein Mann, deſſen Diener ein Dutzend 
Flaſchen Champagner zerbrochen hat, ſeinem Keller— 
meiſter ſagt, er ſolle ein anderes herbeiſchaffen, ſo iſt 
der Kaiſer ganz der Mann dazu, der unerſchrocken 
nach verlornen Schlachten und gefangenen Heeren, 
ſeinen Miniſtern befiehlt, neue Soldaten auszuheben. 

Der Ausgang der ungluͤcklichen Schlacht von Ma— 
rengo entflammte den Eifer ſeiner Unterthanen; ſie 
wollten ſich rächen. In Maſſe erhob ſich die oͤſtrei— 
chiſche, boͤhmiſche und maͤhriſche Jugend, und trug 
ihre Dienſte zur Abwehr des Feindes an. In einem 
Trupp zuſammen gezogen, der den Namen Aufgebot 


72 


des Erzherzogs Karl führte, und bei dem ſich fechg: 
hundert Prager Studenten befanden, die zum Theil 
von Adel und aus den beſten Familien waren; fuͤhlte 
ſich der Kaiſer gedrungen, auf Verwendung des Erzher— 
zogs fie die Revue paſſiren zu laſſen, und einige freund⸗ 
liche Worte an ſie zu richten. 


Dieſe Revue fand zu Budweis in Boͤhmen Statt, 
und was ſagte ihnen der Kaiſer? „Ah! Sie halten ſich 
recht gut; hätt? es nicht geglaubt. Ich freue mich 
indeſſen, Euch nicht mehr zu beduͤrfen. Wir haben 
Friede und ſo koͤnnt Ihr alle wieder nach Hauſe gehn.“ 
Er gab dann Befehl, daß jedem dieſer jungen Sol— 
daten ein neugepraͤgter Gulden verabreicht werde. 


Es iſt ſchwer zu begreifen, wie Franz bei ſo wenig 
ermunterndem Benehmen, einen Kampf wie den von 
1809 beſtehen konnte. Gewiß iſt es gerade dieſe 
Epoche, welche uͤber die moderne Geſchichte Oeſtreichs 
den meiſten Glanz verbreitet. Sie giebt einen Maaßſtab 
von dem was dieſer Staat leiſten koͤnnte! Ueber ſechszig⸗ 
tauſend Streiter wurden ausgehoben, exerzirt und un— 
terhalten allein auf Koſten des Adels der verſchiedenen 
Provinzen. Seine Anſtrengungen waren eben ſo groß— 
artig, wie die der ganzen Nation. 


Der Schmuck der Kirchen, die Silbergeſchirre und 
Kleinodien des Adels, das Silber der mittleren Klaſſen, 
alles wurde ohne Murren aufgeopfert, um die Kriegs⸗ 
koſten zu decken. Die Schlacht bei Aspern feuerte den 
Muth noch mehr an, und erregte einen Enthuſiasmus, 
daß ſelbſt der Kaiſer ſich herab ließ, ſeinem Volke und 
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feinem Heere zu danken. Die raſch darauf folgende 
Schlacht bei Wagram fiel ungluͤcklicher aus. Der vom 
Erzherzog Karl entworfene Plan iſt bekannt genug; 
er wollte mit dem unter ſeinem Kommando ſtehenden 
Heere, und dem des Erherzog's Johann, Napoleon 
einſchließen und wo moͤglich vernichten. Der Kampf 
begann mit großer Wuth von beiden Seiten. Der 
rechte Fluͤgel, unter Erzherzog Karl gewann Terrain, 
der linke aber, an welchen ſich der Erzherzog Johann 
anſchließen ſollte, wurde gedraͤngt und zuruͤckgeſchla— 
gen. Aengſtlich ſah alles auf die Straße nach Preß— 
burg, wo Johann herkommen ſollte. 

Franz II. befand ſich in feinem Hauptquar⸗ 
tiere Wolkersdorf und ſpeiſ'te ruhig zu Mittag, als 
ein Adjutant ihm die Meldung machte, daß der Erz— 
herzog nicht gekommen und die Armee im vollen Ruͤck⸗ 
zuge ſei. „Hab' ich's Ihnen nicht geſagt,“ ſprach der 
Kaiſer zu feinem Adjutanten Baron D...., und ſtand 
von der Tafel auf; „Johann werde uns im Stiche laſ— 
fen und wir würden die Zeche bezahlen muͤſſen?“ — Er 
ftieg ſofort mit unerſchuͤtterlicher Ruhe in feinen Wagen. 

Gewiſſe Einfluͤſterungen über die Abſichten des Erz: 
herzogs Karl beſtimmten den Kaiſer, ihm gleich nach 
der Schlacht den Armeebefehl zu nehmen, und einen 
nachtheiligen Frieden zu ſchließen. 

Nachdem die Differenzen mit Napoleon ausgegli— 
chen waren, brauchte man Adel und Armee nicht wei— 
ter, und die Belohnungen, welche ihnen zuerkannt wur— 
den, waren geeignet, auch die enthuſiaſtiſche Tapferkeit 
in Zukunft niederzuhalten. Das Privilegium mit Ta— 
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back zu handeln, welches einige Tauſend Plebejer und 
alte Weiber zeither beſeſſen hatten, ward ihnen genom⸗ 
men und auf die Offiziere uͤbertragen, die ſich in der 
Campagne hervorgethan hatten. Ließ man den Adel 
auch nicht ganz unberuͤckſichtigt, ſo ward er doch ſo 
behandelt, daß er mehr wie einmal ſeine Hingebung 
bitter bereute. 

Des Kaiſers Eingehen in die Pläne feines Schwie⸗ 
gerſohnes war ganz gegen M—s Anſichten; Nas 
poleon aber war zu wenig Hofmann, um ſeinen 
Schwiegervater und deſſen Rathgeber zu durchſchauen. 
Man erzaͤhlt ſich von ihrer Anweſenheit in Dresden, 
daß ihn Napoleon am Tage nach ſeiner Ankunft 
daſelbſt beſuchte. Mit der ihm eigenen Kuͤrze trug 
er ihn Schleſien gegen den Theil von Polen an, 
welcher damals unter oͤſtreichiſcher Botmaͤßigkeit ſtand. 
M — war im Nebenzimmer und ward herbeigerufen, 
als die Discuſſion ſehr lebhaft wurde. Da ſagte 
Franz II. in deutſcher Sprache zu ihm: „nein M —, 
das kann nicht ſein. Ich brauche Schleſien nicht und 
mag Polen nicht abtreten. Sagen Sie ihm, mir ge⸗ 
fiele die Art zu verfahren nicht. Bekommen wir heute 
auch Schleſien, ſo will er's in vierzehn Tagen wieder 
haben, wie es dem armen Koͤnig von Preußen ge— 
gangen iſt. Er haͤlt ſeine Verſprechungen nicht. Trieſt 
hab' ich auch noch nicht wieder, fo wenig wie die an⸗ 
dern verſprochenen Plaͤtze.“ 

Was ſagt er?“ fragte Napoleon, der den oſtrei— 
chiſchen Dialect nicht verſtand. „Nichts, Sire,“ ver: 
feste M — mit einer tiefen Verbeugung, „ausgenom⸗ 


75 


men, daß mein Gebieter mir auftrug, Ew. kaiſerl. 
Majeſtaͤt feiner aufrichtigſten und unverbruͤchlichſten An: 
haͤnglichkeit zu verſichern.“ 

In Folge der getreuen Alliance, welche zwiſchen 


den beiden Souverainen geſchloſſen wurde, ging der 


Fuͤrſt Schwarzenberg mit dreißigtauſend Mann nach 
Polen und agirte ſo geſchickt, daß unter den fünfmal: 
hunderttauſend Mann, welche mit den Huͤlfstruppen 
Napoleons Armee ausmachten, er allein mit ſeinem 
Contingente mit heiler Haut davon kam, und den 
Ruſſen beſſer gedient hatte, wie den Franzoſen. 

Eine wichtigere Stellung kann nie ein Monarch 
eingenommen haben, wie Franz II. im Jahr 1813. 
Als Alexander und Friedrich Wilhelm in Prag anka— 
men, waren ihre Armeen bei Großbeeren und Bautzen 
geſchlagen, ihre Ruͤſtungen kaum begonnen, alle preu— 
ßiſche Feſtungen, Danzig inbegriffen, noch in Napo— 
leons Haͤnden. Seinen ſiegreichen hundert und funf— 
zigtauſend Mann konnte nur eine, um zwei Drittel 
ſchwaͤchere Maſſe entgegengeſtellt werden. 

Wellingtons Fortſchritte in Spanien brachten 
andererſeits Napoleon in eine kritiſche Lage, und 
er, der unter jedem andern Verhaͤltniſſe Franz II. 
nicht nachgegeben haͤtte, war nahe daran, ſehr ge— 
fällig zu fein. Ganz Deutſchland befand ſich in 
Gaͤhrung, und bemuͤhte ſich, ein auf ihm laſten— 
des Joch abzuwerfen. Europa's Schickſal lag in 
ſeiner Hand. Auf welche Seite er ſich wendete, 
wenn er Feſtigkeit entwickelte, erwarb er ſich dauernde 


Dankbarkeit. Es ſtand damals in ſeiner Macht, 
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das Bollwerk Europa's zu werden und lag im In⸗ 
tereſſe Aller, ſeine Macht nicht zu ſchwaͤchen. An⸗ 
ſtatt aber das Haupt der Coalition zu werden, über- 
ließ er ſich den Rathſchlaͤgen M —, und trat auf 
Alexanders Seite. Bis zur Einnahme von Paris hielt 
dieſer hinter dem Berge, dann aber wechſelte er die 
Rolle und Napoleon war entthront, bevor Oeſtreich 
noch daran dachte. 

Rußland erndtete in der That allein die Fruͤchte 
dieſes Kriegs, indem es einen furchtbaren Nebenhuhler 
entwaffnete, ſeine Allürten England, Oeſtreich und 
Preußen ungeheuer ſchwaͤchte und ſich dadurch den Weg 
zur Univerſalmonarchie bahnte. So geſchah es, daß 
Oeſtreich, nachdem es den Gemahl ſeiner Kaiſertochter 
getaͤuſcht, und ſie und ihren Sohn aufgeopfert hatte, 
ſeinerſeits durch Alexander zu kurz kam. 

Gegen Rußland voͤllig blos gegeben, erfand in— 
deſſen der an Auskunftsmitteln reiche Miniſter die hei⸗ 
lige Allianz. Alexander hielt nichts davon, betrachtete 
aber den Bund als ein nuͤtzliches Werkzeug und er: 
klaͤrte ſich zum Oberhaupt derſelben. 

Franz ſchien keine naͤhere Bekanntſchaft mit John 
Bull machen zu wollen, ſondern kehrte in ſeine Re— 
ſidenz zuruck, während Friedrich Wilhelm und Alexan⸗ 
der ſich nach England begaben. In Wien richtete 
man ſich unterdeſſen auf ihren Empfang ein, der im 
Style des viel bekannten Saus und Braus berei— 
tet ward. \ 

Millionen wurden ſogleich für Prunkwagen und 
Koſtuͤms ausgegeben, die alte Pracht wieder eingefuͤhrt. 


77 


Auch ſtrenger wurde der Kaifer, eine Veränderung, die 
ſeinen eigenen Unterthanen auffiel; obgleich ſie ſich nicht 
weiter daruͤber aufhielten, theilten ſie doch nicht die Vor— 
liebe fuͤr abſolute Herrſchaft ganz und gar. Die Ty— 
roler waren die erſten, welche die Sache zur Sprache 
brachten. 

Es iſt dieſen Bergbewohnern eine Einfachheit, gei— 
ſtige Kraft und wahrhafte Charaktergroͤße eigen, die 
ſie weit uͤber die heutigen Schweizer ſetzt. Als An— 
dreas Hofer, deſſen Andenken allen ſeinen Landsleu— 
ten Thraͤnen koſtet, nach der Niederlage der Baiern 
bei Schwezingen in Innsbruck war, verſammelten ſich 
Buͤrger und Studenten vor ſeinem Quartier, um ihm 
ine Serenade zu bringen. Eine Deputation begab ſich 
zu ihm, um ihm dieſes Vorhaben mitzutheilen. Sofort 
trat Hofer mit entbloͤßtem Haupte heraus, und redete 
die Menge folgender Geſtalt an: 

„Hoͤret, vielgeliebte Mitbuͤrger, wir wollen uns 
nicht mit eitlen Dingen beſchaͤftigen. Laſſen wir das 
Singen und Muſiciren, und fallen nieder auf unſere 
Knie, um den Ewigen anzurufen, daß er uns die Kraft 
geben moͤge, deren wir in dem ungleichen Kampfe 
beduͤrfen, in den wir verwickelt ſind.“ — Nach die— 
ſer Ermahnung warf er ſich, den Roſenkranz in der 
Hand, auf ſeine Kniee nieder, und die ganze ver— 
ſammelte Menge folgte ſeinem Beiſpiele. Nie ward 
vielleicht inniger und aufrichtiger gebetet. Einige Stun— 
den fpäter verkündete der ferne Donner der Kanonen, 
daß Hofer mit dem Feinde zuſammen gerathen fei. 

Als Tyrol wieder unter oͤſtreichiſche Botmaͤßigkeit 
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gekommen war, merkte es mit Huͤlfe von neuen Ab⸗ 
gaben und einer Menge Zollwaͤchter bald, daß die 
fremde Herrſchaft am Ende minder druͤckend geweſen 
ſei. Es ward alſo eine Deputation, beſtehend aus 
zwei Praͤlaten, zwei Adeligen und zwei Bauern nach 
Wien geſandt, um eine Aenderung ihrer Regierung und 
die alte Konſtitution des Landes zu erbitten. Der 
Bauernſtand hat noch das Privilegium, den Kaiſer 
duzen zu koͤnnen, der uͤbrigens die Bittſteller nicht 
ſehr freundlich empfing. Seine Antwort iſt fuͤr unſere 
moderne und liberale Zeit zu wichtig, um ſie nicht 
anzufuͤhren. „Eine Konſtitution wollt Ihr alſo?“ — 
ſagte er. „Ja, Franz!“ verſetzten feſt die beiden Land⸗ 
leute, waͤhrend ihre Adeligen und geiſtlichen os 
ſich tief verbeugten. 

„Ueberlegt's Euch,“ — fuhr er fort, — „mir iſt es 
gleich, ich will Euch eine Konſtitution geben. Ihr 
muͤßt aber wiſſen, daß die Soldaten mir gehorchen, 
und wenn ich Geld bedarf, daß ich Euch nicht zwei— 
mal fragen werde, ob Ihr mir welches geben wollt. 
Eure Zungen, rath' ich Euch aber, etwas im Zaume 


zu halten.“ — „Wenn Du ſo denkſt,“ — meinten 
die beſtuͤrzten Landleute, — „ſo iſt es beſſer, wir ha— 
ben keine Konſtitution.“ — „Das mein ich' auch,“ 


ſchloß der Herrſcher. 


Die Petitionen oder vielmehr Forderungen der 
Ungarn ſind noch ernſterer Art. Das regierende Haus 
iſt von dieſer ſtolzen, adeligen Nation nie ſehr geliebt wor⸗ 
den. Franz II. gewoͤhnliche Manieren und die Einfachheit, 
welche die Oeſtreicher fo bewundern, und die fo wohl be= 
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rechnet iſt, ihnen ihre Laſten vergeſſen zu machen, ift 
jenen ein Stein des Anſtoßes. Gereizt von ihrer, ſeit 
Joſeph II. fortwährend wachſenden Unzufriedenheit, ſtuͤtz⸗ 
ten ſie ſich auf ihre Rechte und nahmen nur ſchwachen 
Theil an den oͤſtreichiſchen Kriegen. Selbſt 1809 konnte 
die Regierung nur mit Mühe eine anſehnlichere Re— 
krutirung bewilligt erhalten, als zu dem gewoͤhnlichen 


Kontingente noͤthig waren. 


So lange indeſſen der Krieg dauerte, und der Kai⸗ 
ſer ſich vom Einfluſſe ſeines Adels leiten ließ, druͤck— 
ten die Ungarn, zu den verſchiedenen Eingriffen in ihre 
Rechte, ja ſelbſt zu der Suspenſion der Landtage die 
Augen zu. Seitdem jedoch M — an der Spitze der 
Verwaltung ſteht, haben ſie einen andern Ton ange— 
ſtimmt. Die Ariſtokratie iſt unzufrieden mit den Ein⸗ 
griffen in ihre zeitherigen großen Vorrechte; die Be— 
ſtimmtheit, mit welcher die Befehle aus Wien abge— 
faßt ſind, gefaͤllt ihr nicht. Freilich wird aber Ungarn 
gleichzeitig wie ein der oͤſtreichiſchen Monarchie fremdes 
Land behandelt, feine Graͤnzen find mit Zolllinien ge— 
ſperrt und dergleichen mehr. 

Auf den Verſammlungen der Reichstage herrſcht 
jedoch eine freie Sprache, die natuͤrlich oft unange— 
nehm in die Ohren eines abſoluten Herrſchers klingt. 
Als den Abgeordneten einmal tadelnd bemerkt wurde, 
ſie waͤren nun vier Wochen beiſammen, ohne etwas 
ausgemacht zu haben, erhob ſich der Graf P...., und 
verſetzte: ſeit den dreißig Jahren, daß die jetzige Re— 
gierung beſteht, hat ſie noch nichts fuͤr uns gethan. 

Achtung vor dem Alter und die langjährige Ge⸗ 
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wohnheit, wird aber auch dieſe Nation in den gehoͤri⸗ 
gen Schranken halten, ſo lange Franz II. lebt. Sein 
Nachfolger wird aber mit den unguͤnſtigen Folgen 
des Unrechts zu kaͤmpfen haben, das ſie ſeit funfzig 
Jahren erlitten zu haben meint. Indeſſen geht auch 
in andern Theilen des Reiches durchaus nicht Alles 
nach Wunſch; uͤberhaupt giebt es keine Monarchie, 
deren innerer Zuſammenhang gleichzeitig ſo zarter und 
verwickelter Natur iſt. 

Bekanntlich gruͤnden ſich die Rechte Oeſtreichs auf 
ſeine Laͤnder, das eigentliche Oeſtreich, Italien und 
Polen ausgenommen, auf Vertraͤge. Die Zuneigung 
von Voͤlkern und Fuͤrſten war weniger auf die Gewalt 
des Schwertes, als auf Treue und Glauben baſirt. 
Alte Sitte und Herkommen wurden daher von vielen 
Monarchen geachtet, und dieſe Prinzipien brachten ih⸗ 
nen ſelbſt den groͤßten Nutzen. Sie retteten Ferdi⸗ 
nand VII., machten Wallenſteins Entwuͤrfe ſcheitern; 
fie befeuerten den Enthuſiasmus der Ungarn und er⸗ 
hielten durch ihn Maria Thereſia. Joſeph II. Neue⸗ 
rungen haͤtten ihn beinahe um Ungarn, ſein ſchoͤnſtes 
Königreich, gebracht. Franz hat ihnen ihre alte Kon 
ſtitution gelaſſen, aber unter ſeiner Regierung iſt die 
geheime Polizei entſtanden. 

Joſeph II. ließ eines Tages ein Pasquill auf die 
Regierung, das an ſeinem Schloſſe, allein ſehr hoch, 
angeſchlagen worden war, niedriger ankleben, damit es 
Jedermann leſen koͤnne. Seine Regierung war durch⸗ 
aus nicht despotiſch. Die Tribunale der Provinzen, 
von den Gouverneurs praͤſidirt, vertraten den Souve⸗ 
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rain, ernannten Beamte, die vom Käaiſer beſtaͤtigt wer⸗ 
den mußten, und uͤbten eine angemeſſene Autoritaͤt. 
Die Gerichtshoͤfe waren ganz unabhaͤngig; Univerſitaͤ⸗ 
ten, Kollegien und Gymnaſien behielten bis 1811 eine 
Art von eigener Jurisdiction. Der Einfluß, welchen 
die Nation auf die Regierung uͤbte, war zwar im 
Ganzen ſehr gering, indeſſen ſchmeichelte er doch dem 
Stolze Aller. Wenn im ſiebenjaͤhrigen Kriege Maria 
Thereſia ihre Zuflucht zu den Kirchenguͤtern nahm, ſo 
verguͤtete ſie gewiſſenhaft Alles wieder, was ihr geliehen 
worden war. Die Abgaben unter ihrer Regierung 
waren unbedeutend mit denen in andern Laͤndern, und 
die waͤhrend des Krieges aufgelegten, wurden nachher 
wieder aufgehoben. Es herrſchte überall eine Recht— 
ſchaffenheit und Ehrlichkeit, die jetzt nur ſelten noch zu 
finden iſt. Ueberall zeigten ſich Spuren einer vaͤterlichen 
Hand, ſelbſt wo es galt, Wunden zu ſchlagen. Das 
Volk war gluͤcklich, genoß eines friedlichen Lebens, un- 
geachtet die Monarchie hinter dem Jahrhunderte zu= 
ruͤckblieb. f 

Seit 1811 ſind viele Verſprechungen unerfuͤllt ge⸗ 
blieben. Der wiederholten Bankerotte ungeachtet, welche 
das Papiergeld zuerſt auf ein Fuͤnftel, dann auf ein 
Drittel ſeines fruͤhern Werthes herabdruͤckten, hat Oeſt— 
reich doch immer noch nur Papiergeld, und mag es 
zehnmal Metalique heißen, ſein Werth iſt darum doch 
ſchwankend. Die Abgaben, welche verheißenermaßen 
nach dem Kriege gemindert werden ſollten, find dieſel— 
ben geblieben, und laſten ſchwerer, wie je. Der 
Handel will nirgends recht fort, weil Oeſtreichs Po— 
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litik die Straßen nach Ungarn und Deutſchland ge⸗ 
wiſſermaßen ſperrt, und die bei den Kirchenguͤtern ges 
machten Anleihen ſind noch nicht wieder erſtattet. 

In einem Lande, wo perſoͤnliche Neigungen und 
religioͤſe Treue die hauptſaͤchlichſten Bande find, welche 
das Volk an den Thron feſſeln, iſt es keine Kleinig⸗ 
keit, ſolche Mittel und Wege eingeſchlagen zu ſehen. 
Behaupten zu wollen, die dem oͤſtreichiſchen Szepter 
unterworfenen Laͤnderbewohner waͤren unempfindlich oder 
gleichguͤltig gegen die Art und Weiſe, wie ſie regiert 
werden, wäre abſurd. Nach dem oͤſtreichiſchen Beobach— 
ter darf man ſie nicht beurtheilen, und eben ſo wenig 
nach dem Urtheile Reiſender, die ihre Beobachtungen 
im Wirthshauſe anſtellen, wo zahlloſe Spione fie um: 
ſchwaͤrmen. 

Boͤhmen, Maͤhren, Ungarn und Polen ſind nicht 
mit den Englaͤndern, ja nicht einmal mit den Deut⸗ 
ſchen (wirklich nicht?) in Hinſicht ihrer Civiliſation zu 
vergleichen, allein ſie beſitzen unendlich mehr Charakter 
und Patriotismus, wie die Letzteren. Um die Ju⸗ 
gend eines Reiches von dreißig Millionen auf einen 
Grad von Idiotismus herabzubringen, wie er jenem 
Syſtem zuſagt, iſt es nicht genug, probemaͤßige Schule 
bücher in Wien zu drucken, und durch's ganze Land 
an alle Kollegien und Bildungsanſtalten zu verſchicken, 
man mußte auch, wie es an den Univerſitaͤten von 
Prag, Wien, Ollmuͤtz und Laybach geſchehen if, 
ſelbſtſtaͤndige und erfahrene Lehrer, die es mit der 
Wiſſenſchaft ehrlich meinten, durch unterthaͤnige Diener 
erſetzen. 
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Die Beſtuͤrzung, welche jene Maßregel hervor: 
brachte, und der Mißkredit, in den die Regierung da⸗ 
durch gerieth, wird ſo leicht nicht vergeſſen werden. 
Die jungen Leute revoltirten und wurden zur Strafe 
in die Regimenter geſteckt, welche ihre Standquartiere 
im Bannat haben. 

Um die Zuͤgel der Gewalt noch feſter in den Haͤn⸗ 
den zu haben, ward in Wien die Aufhebung der fruͤ— 
hern Autoritaͤt der Provinzialregierungen und Tribu⸗ 
nale erklaͤrt; ſie koͤnnen jetzt nicht mehr uͤber zehn 
Thaler verfuͤgen, ohne beim Miniſterium anzufragen. 
Was ſind aber die Folgen eines ſolchen Syſtems? 
Nicht etwa eine Centraliſation, welche den Gang der 
Geſchaͤfte foͤrdert, dem Gehorſam zu Huͤlfe kommt, 
ſondern Unzufriedenheit der Vornehmen und der Pro⸗ 
vinzen, Mißbraͤuche und eine ſolche Konfuſion, daß ſich 
Niemand einen richtigen Begriff davon zu machen weiß. 

Das Raiſonnement der Landleute, welche im 
Stande ſind, die Patente und Dekrete der Regierung 
zu leſen, und dabei zu bemerken, wie wenig von dem 
in Erfuͤllung geht, was verſprochen wird, iſt einfach 
aber buͤndig. Sind ſie auch keine Finanziers und 
wiſſen ſie nichts von den Uebereinkuͤnften mit den 
Gebruͤdern Rothſchild, fo empfinden fie doch die 
Folgen davon. „Das Vermoͤgen unſerer Kirchen iſt 
drauf gegangen, — wir zahlen noch eben ſo ſtarke 
Abgaben, wie ſie anfaͤnglich nur auf die Dauer von 
zwei Jahren aufgelegt worden ſind, unſer Papiergeld 
wechſelt alle Tage mit ſeinem Werthe; haben wir 
heute einen Gulden, ſo iſt er morgen vielleicht um 


84 


dreiviertel weniger geworden.“ Die eigentlichen Oeſt⸗ 
reicher find indeſſen ihrem Kaiſer ganz mit jener Auf⸗ 
richtigkeit zugethan, welche die alten Deutſchen aus— 
zeichnete und ſie an ihre Fuͤrſten kettete, ſie mochten 
Fehler haben, ſo viel ſie wollten. Aber deſſen unge— 
achtet meinen ſie: „unſer Franzel iſt ein guter Mann, 
hat uns aber oft unrecht gethan.“ 

Im Maͤhriſchen, wo des Regenten Perſoͤnlichkeit 
nicht in Betracht kommt, und man nur nach ſeinen 
Dekreten urtheilt, redet man gleichguͤltig von ihm, oder 
gar nicht, waͤhrend man in Boͤhmen eine große An— 
zahl unerfuͤllt gebliebener Zuſagen anzufuͤhren weiß. 
In Wien iſt dieſe Stimmung der Völker nicht unbe: 
kannt, und dieſem Grunde iſt hauptſaͤchlich die ſtrenge 
Wachſamkeit zuzuſchreiben, welche über alle Untertha— 
nen verhaͤngt iſt; ferner kommen auf ihre Rechnung 
die Reiſen nach Böhmen und Ungarn, die Verminde— 
rung der Abgaben in dieſen Laͤndern, und der Wunſch, 
den Erzherzog Franz Karl hier ſuccediren zu ſehen, der 
an der Donau für geeigneter gilt, wie der Kronprinz, 
dem ſich bereitenden Sturme die Spitze zu bieten. 

Das Volk, von ſo manchem hoͤhern Beiſpiele 
zur Unzuverlaͤſſigkeit verleitet, bewegt ſich in einer 
truͤben, ſchweigſamen Sphäre. Die lange Gewohn— 
heit, zu gehorchen, und ein gewiſſer Reſpekt vor 
dem Alter des Regenten, werden bei ſeinen Lebzeiten 
die gegenwaͤrtige Unterwuͤrfigkeit ſichern. Der Druck 
der öffentlichen Laſten iſt aber zu ſtark, die Unordnung, 
welche im Finanzdepartement herrſcht, zu groß, die 
Huͤlfsquellen der Erbſtaaten find zu erfchöpft, um die 
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Fortdauer des dermaligen Zuſtandes noch lange 2 58 
erwarten zu laſſen. 

Die geheime Polizei iſt ſo uͤber das ganze Land ver⸗ 
breitet, daß Huͤtte und Palaſt gleichmaͤßig unter ihrer Ob⸗ 
hut ſtehen. — Um eine Anſtellung zu erhalten, iſt vor 
allem eine unbegraͤnzte Anhänglichkeit an die Perſon 
des Kaiſers noͤthig. Oeffentliche Beamte giebt es weit 
uͤber ſechszig Tauſend. ie Ernennungen geben ſtets 
die Regiſter der geheimen Polizei den Ausſchlag. Sub⸗ 
alternen ſind in unzaͤhligen Maſſen vorhanden, eine 
nothwendige Folge des Schlendrianſyſtems, welches in 
allen Zweigen der Verwaltung herrſcht. Die alte Bank 
in einem, hundert Stunden von der Hauptſtadt entfern⸗ 
ten Kollegium, darf nicht ausgebeſſert werden, ohne 
daß der Kreishauptmann um ſeine Zuſtimmung an⸗ 
gegangen, und von ihm daruͤber an die Provinzial⸗ 
regierung berichtet worden iſt. Dieſe berichtet wieder 
an hoͤhere Behoͤrden, bis endlich durch die fuͤnfte und 
ſechste Hand der Antrag dem Kaiſer ſelbſt vorgelegt 
wird. Dieſer Gang der Geſchaͤfte erfordert natuͤrlich 
eine Menge Schreiber und hat eine Titulatur geſchaf⸗ 
fen, wie ſie in Europa vielleicht einzig daſteht. Daß 
andererſeits, wer nur kann, darnach ſtrebt, ein Aemt— 
chen zu erhaſchen, iſt ebenfalls natuͤrlich; in den oͤf⸗ 
fentlichen Beutel greift gern ein Jeder, und der leich— 
teſte Weg iſt blinde Ergebenheit gegen den Souve⸗ 
rain. Dieſes Syſtem hat aber gleichzeitig eine ſolche 
moraliſche Verworrenheit herbeigefuͤhrt, daß man mit 
Erſtaunen ſieht, wie im Oeſtreichiſchen das 'Etat c'est 
moi weiter ausgebildet worden, wie irgendwo. 
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Es liegt nicht an der Verwaltung, wenn das 
Volk noch nicht iſt, was es vielleicht einſt ſein wird, 
wenn es in dieſem Gleiſe fortgeht, naͤmlich das 
feilſte und hinterliſtigſte Volk in der Welt. Die oͤf— 
fentliche Erziehung der Jugend, die Art des Beneh— 
mens der Beamten, die geheime Polizei, kurz Alles 
vereinigt ſich, eine politiſche und moraliſche Degrada— 
tion zu bewirken. Hier herrſcht man despotiſcher, wie 
irgendwo: ohne Anſehen der Perſon wird eingeker— 
kert, wer Aergerniß dem hoͤchſten Willen giebt; wis 
derſpenſtige Schuͤler und Studenten werden väter: 
lich als gemeine Soldaten an die tuͤrkiſche Graͤnze 
geſchickt. Dabei faͤhrt der Kaiſer in ſeinem alten 
gruͤnen Wagen, mit zwei Pferden, in einen alten 
braunen Mantel gehuͤllt und einen alten Hut auf 
dem Kopfe, durch die Wiener Gaſſen, gruͤßt rechts 


und links freundlich, und ſieht man ihn ſich mit ſei⸗ 


nem Großkammerherrn Grafen Wrbna unterhalten, 
ſo ſollte man nicht glauben, daß dieſer Herrſcher jener 
ſtrenge Regent ſein koͤnne. Auch iſt er's wohl nicht, 
und es kommt mehr auf ſeine Rechnung, als billiger: 
weiſe darauf kommen ſollte. a 

Man erzählt ſich indeſſen, daß ungeachtet der ſchein—⸗ 
baren Vertraulichkeit, welche am Wiener Hofe unter 
der Regentenfamilie herrſche, in Wahrheit viel gegen— 
ſeitiges Mißtrauen Statt finde. Weder der Bruder 
des Kaiſers, noch Prinz Karl, oder ſein Sohn der 


Kronprinz, dürfen ſich um öffentliche Angelegenheiten, 


kuͤmmern, die ſie nicht unmittelbar betreffen. 
Der Erzherzog Rainer, Vicekoͤnig von Italien, iſt 
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von allen feinen Brüdern derjenige, welchem er am 
meiſten zugethan iſt. Auf den Erzherzog Karl iſt 
man eiferſuͤchtig, der Erzherzog Johann iſt zu gelehrt 
und der Erzherzog Palatin zu ungeſtuͤm. Als Letz⸗ 
terer um Erlaubniß zu ſeiner dritten Heirath bat, ver⸗ 
ſetzte ihm der Kaiſer mit gerunzelter Stirn: „es mag 
fein, allein ich werde ſelbſt für ihrer Zukuͤnftigen langes 
Leben beten, denn ich erwarte, Sie nachher eine Juͤ⸗ 
din heirathen zu ſehen.“ 

Ungeachtet der Kaiſer feine Gemahlin ſehr zu lie⸗ 
ben ſcheint, und man ihn oft ſagen hoͤrt: jetzt bin ich 
gluͤcklich! beſitzt ſie doch nicht den mindeſten politiſchen 
Einfluß. Als er fie zum erſten Mal ſah, ſoll er ſei⸗ 
nem Oberkammerherrn zugefluͤſtert haben: „na, die 
ſieht doch nicht aus, wie in vierzehn Tagen ſterben.“ 

Der Kaiſer ſteht gewoͤhnlich um ſechs Uhr auf, 
fruͤhſtuͤckt um ſieben, expedirt Regerungsangelegenhei— 
ten, oder giebt Audienzen bis um ein Uhr. Dann 
fährt er in ſeiner Kaleſche aus, wo ihn manchmal die 
Kaiſerin begleitet, haͤufiger aber ſein Guͤnſtling, der 
Oberkammerherr, oder ſein Adjutant Baron Rutſchard. 
Um vier Uhr geht es zur Tafel; die Mahlzeit beſteht 
gemeiniglich aus fuͤnf Schuͤſſeln und einem Deſſert. 
Der Kaiſer trinkt Waſſer und zuletzt ein kleines Glas 
Tokayer. 

Nach aufgehobener Tafel ſieht Se. Maj. nach ihren 
Blumen und nach den Tauben, und fehlen einige der— 
ſelben, ſo wird boͤſes Wetter. Um ſechs Uhr trinkt er 
Kaffee, welchen die Kaiſerin immer im Pavillon des 
neuen kaiſerlichen Gartens ſelbſt bereitet. Sie iſt ſehr 
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einfach gekleidet, und gefällt ſich, bei ihrem Gemahl 
die Pflichten einer Hausfrau und Wirthin zu vers 
ſehen. Die Zeit bis zum Abendeſſen wird mit Muſik 
verbracht; der Kaiſer ſpielt Trio's mit einem ſeiner G 
voriten und einem andern Hoͤflinge. 

Als Familienvater kann Franz II. wirklich nicht 
genug gerüͤhmt werden, und es giebt in ſeinem gan⸗ 
zen Reiche keine reſpektablere Haushaltung. Von den 
Prinzen hat Jeder ein Handwerk erlernen muͤſſen. Der 
Kronprinz z. B. iſt ein Weber, die Erzherzoge ſind 
Tiſchler und Zimmerleute. Jede Art von Galanterie 
it ihnen auf das Strengſte unterfagt, und eine be⸗ 
ruͤhmte Schoͤnheit, welche ſo indiskret war, dem Prin⸗ 
zen S —, Schwiegerſohn des Kaiſers, im Theater 
einen guten Abend zu bieten, wurde deshalb einge— 
ſperrt, der Prinz aber bekam einen Verweis. Fuͤr ſei⸗ 
nen zweiten Sohn, Franz Karl, ſcheint der Kaiſer be— 
ſondere Vorliebe zu hegen, allein noch lange nicht ſo 
viel, wie fuͤr den Herzog von Reichſtadt; man ſollte 
glauben, er wolle ihm das ſeinem Vater verurſachte 
Ungluͤck vergeſſen machen. 

Dieſer junge Prinz iſt ſehr wohl gebildet, und 
von Charakter ſeinen Eltern auffallend aͤhnlich. Ueber 
fein Antlitz lagert ein unausſprechlich melancholiſcher, 
nachdenklicher Schatten. Ohne die innigſte Theilnahme 
kann ihn Niemand betrachten. Jene Einfachheit und 
familiäre Behaglichkeit, die an den oͤſtreichiſchen Prin⸗ 
zen wahrgenommen wird, iſt ihm nicht eigen, allein 
mehr Wuͤrde und Adel im Benehmen iſt nirgends 
zu finden. 


89 


Mit uns waren zwei preußiſche Offiziere nach 
Schoͤnbrunn gekommen, und wuͤnſchten ihm vorgeſtellt 
zu werden. Sein Kammerherr wieß ſie rund ab, als 
der Prinz aus ſeinen Gemaͤchern trat und auf die 
große Treppe zuging, um mit feinem Gouverneur aus⸗ 
zureiten. Er blieb einen Moment vor den Offizieren 
ſtehen, ſah zu Boden und beſchrieb mit ſeinem Saͤbel 
Figuren im Sande. Mit einem ſprechenden Blicke 
die Fremden betrachtend, ſagte er dann: „Preußen!“ 
und ging von dannen. i 

Der Kaiſer hat ihm ein arabiſches Roß geſchenkt, 
das er mit ſo viel Gewandtheit und Anſtand regiert, 
daß man den trefflichen Reiter ſchon in ihm ſieht. 
Einige Tage nachher ſah ich ihn an der Spitze ſeiner 
Eskadron, von der er angebetet wird. Fuͤr ſein Alter 
hat er eine ausgezeichnet militaͤriſche Haltung und kom— 
mandirt mit einer Praͤciſion, welche einen General zu 
verſprechen ſcheint. Kraft eines kaiſerlichen Dekretes 
iſt er Beſitzer der acht Domainen, welche der Groß— 
herzog von Toskana in Boͤhmen beſaß und die eine 
Revenue von fuͤnfmalhundert Tauſend Franken ge= 
waͤhren, mehr wie die Einkuͤnfte irgend eines Mitglie— 
des der kaiſerlichen Familie, mit Ausnahme des Erz— 
herzogs Karl. Er rangirt gleich nach den Prinzen des 
regierenden Hauſes. 
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Fuͤnftes Kapitel. 
Der oͤſtreichiſche Staatskanzler, Fuͤrſt Metternich. 


Kein Menſch iſt jemals mehr gefuͤrchtet und we⸗ 
niger geachtet und geliebt worden. Vom baltiſchen 
Meere bis an die Pyrenaͤen, von der tuͤrkiſchen Graͤnze 
bis nach Holland giebt es nur ein Urtheil uͤber dieſen 
Miniſter, und es iſt eben kein ſchmeichelhaftes. Da 
er hauptſaͤchlich dazu beigetragen hat, Europa ſeine 
jetzige Geſtalt zu geben, und auch die berühmte, heilige. 
Allianz in ſeinem Kopfe entſprungen iſt, ſo verdienen 
ſeine politiſchen Anſichten und ſein Charakter eine un⸗ 
parteiiſche Prüfung. 5 

M — ſtammt aus einer jener alten, aber armen 
deutſchen Familien, aus denen die geiſtlichen Fuͤrſten 
in Deutſchland entſtanden. Sein gewandtes und kluges 
Benehmen beim Congreſſe von Raſtadt, wo er die 
weſtphaͤliſchen Grafen vertrat, machte ihn dem Kaiſer 
bemerklich, der ihn in ſeine Dienſte nahm, und als 
Geſandten nach Dresden ſchickte. Er wurde 1806 
zum franzoͤſiſchen Ambaſſadeur ernannt; Napoleon, 
der damals von feiner Härte gegen den franzöjifchen 
Adel anfing nachzulaſſen, war von einem Haufen 
alter Edelleute umgeben, unter die ſich M — mit den 
ihm in ſo hohem Grade eigenen, inſinuanten und gra— 
ciöfen Weſen miſchte. Er erfuhr auf dieſem Wege 
nicht blos die Geheimniſſe der Chronique ſkandaleuſe der 
Tuilerien, ſondern auch die Gunſt der angeſehendſten 
Perſonen und Napoleons ſelbſt. 
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Um jene Zeit war es, wo er ſich eine genaue 
Kenntniß ſeines Charakters erwarb, Napoleons Plaͤne 
errieth und ſich vorbereitete, einige Jahre ſpaͤter die 
erſte Rolle bei den politiſchen Dramen in Dresden 
und Prag zu ſpielen. An die Stelle des Grafen 
Stadion wurde er 1810 Miniſter der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten. Wie es ihm gluͤckte, Napoleons 
Aufmerkſamkeit auf die Erzherzogin Maria Luiſe zu 
wenden; wie der Prinz Schwarzenberg, fein Nachfol— 
ger, die Unterhandlung leitete, und wie fie endlich zum 
Ziele kam, dazu findet der Leſer den Schluͤſſel in den 
folgenden Mittheilungen. Metternich ſelbſt beſtimmte 
die Prinzeſſin zur Einwilligung und brachte ſie nach 
Paris. Ungeachtet ſich erwarten ließ, daß ſeine Dienſte 
wohl eine Belohnung verdient hätten, ſtellte ſich Nas 
poleon taub, und vergaß M—s Dienſte. 

Vielleicht war dies einer der vorzuͤglichſten Beweg⸗ 
grunde, welche die Abſichten des ruſſiſchen Kaiſers auf 
Metternich erleichterten, der ihm ſeitdem immer ergeben 
blieb. Zwiſchen beiden herrſchte eine große Uebereinſtim— 
mung, infofern dieſe zwiſchen einem Selbſtherrſcher und ei— 
nem Hoͤfling moͤglich iſt. Das tiefe Geheimniß, welches 
waͤhrend der ruſſiſchen Kampagne, und noch waͤhrend 
des Kongreſſes in Prag, die Abſichten Oeſtreichs ver— 
ſchleierte, wird als eines der Meiſterſtuͤcke von M—8 
diplomatiſchem Genie betrachtet. 

Die Vermaͤhlung mit Marie Louiſe hatte ihn in 
Stand geſetzt, Napoleon bis in fein Privatleben ken— 
nen zu lernen, und es koſtete ihm wenig Muͤhe, ihn 
während des Dresdner Kongreſſes, wie während des 
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Prager, und überhaupt fo lange in Ungewißheit zu er⸗ 
halten, bis die beſtreichiſchen Heere ſchlagfertig waren, 
und Franz die Maske unbeſorgt abwerfen konnte. 
Napoleons Stolz und Eitelkeit, die ihm nicht erlaub— 
ten, mit anderen wie mit eigenen Augen zu ſehen, 
trugen außerdem wohl eben ſo viel, wie Metternich, 
zu ſeinem Verderben bei. 

Jener Stolz war es, der ſich beleidigt glaubte, 
und ihn zur Ruͤckberufung feines Geſandten, des Gra— 
fen von Narbonne bewog, des einzigen Mannes, der 
Metternich durchſchaute. Sein Nachfolger wurde der 
hochmuͤthige und heftige Caulincourt, der Sclave ſei— 
nes Gebieters, der deſſen Intereſſen in Prag hinten⸗ 
an ſetzte und ſich nur um Pferde bekuͤmmerte. 

Metternich war es, welcher Alexandern bewog nach Pas 
ris zu marſchiren, wo er vor Schwarzenberg ankam und 
den Krieg mit einem Streiche endigen konnte. Er 
wußte die Parteien der Hauptſtadt fo wohl zu neh: 
men, daß im Hauptquartier des oͤſtreichiſchen Kaiſers 
die Nachricht von der Einnahme der franzoͤſiſchen 
Hauptſtadt und von Napoleons Entthronung, gleich: 
zeitig ankam. 

Als Metternich den Plan zur heiligen Allianz dem 
Prinzen W—y zeigte, aͤußerte dieſer, „das wird boͤs 
Blut machen.“ — Einbildung, meinte M—. In⸗ 
deſſen hat er ſich hier doch getaͤuſcht. Kennt er auch 
Fuͤrſten und Hoͤflinge beſſer, wie irgend Jemand, ſo 
kennt er doch die Voͤlker nicht. Wie Napoleon ſich 
durch Unkenntniß des Charakters der an die Spitze ge— 
ſtellten Perſonen ſchadete, ſo haben auch die Prinzipien 
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der heiligen Allianz, welche mit denen Ms identiſch 
ſind, Oeſtreich großen Nachtheil gebracht. 

Im Aeußeren hat M— ein einnehmendes Anſehen. 
Eine hohe Stirn, wohlgebildete Naſe, ſchoͤne blaue 
Augen, einen huͤbſchen Mund, dem immer ein Laͤcheln 
zu Gebote ſteht, bilden des Miniſters Antlitz. Nie- 
mand weiß von dieſen Vortheilen mehr Nutzen zu 
ziehen, wie er. Einen Kreis von funfzig Perſonen 
wuͤrde er leicht und ohne zu ungewoͤhnlichen Mitteln zu 
greifen, unterhalten. Die Thorheiten ſeiner Vorge— 
ſetzten weiß er zu theilen und gleichzeitig zu benutzen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß Oeſtreich ſeine 
Vergroͤßerung M — dankt. Venedig, Mailand, be— 
ſonders Tyrol, Salzburg und was er Baiern noch zu 
entziehen wußte, ſind theils neue, theils wichtige Ruͤck— 
erwerbungen. Das oͤſtreichiſche Kaiſerthum bildet jetzt 
ein Ganzes, deſſen Bevoͤlkerung ſich auf mehr wie 
dreißig Millionen beläuft. Wäre dieſe Monarchie gut 
verwaltet, wuͤrde das Intereſſe ihrer Voͤlker gewiſſen— 
haft wahrgenommen, ſie wuͤrde im Stande ſein, der 
erſten europaͤiſchen Macht die Spitze zu bieten. 

Die Lage Oeſtreichs gegen Rußland wird mit je— 
dem Tage kritiſcher. Seit den Zeiten Katharinens 
hat Rußland die Religionsverwandtſchaft benutzt, die 
zwiſchen ſeinen Unterthanen und denen der tuͤrkiſchen 
Provinzen Moldau, Walachei, Bosnien, Bulgarien, 
Croatien und Dalmatien beſteht, um ſie nach und 
nach der Pforte zu entfremden. Beinahe offenkundig 
werden ſie von ruſſiſchen Konſuln regiert; der Halb— 
mond iſt nur noch ein Schatten dort, und die Be— 
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wohner find faktiſch ruſſiſche Unterthanen. Früh oder 
ſpaͤt werden jene Provinzen dem ruſſiſchen Koloß ein— 
einverleibt werden. Sie bilden nebſt Griechenland 
ſeine natuͤrlichen Verbuͤndeten, ſind ein Wall um Oeſt⸗ 
reich und werden dereinſt das Mittelmeer beherrſchen. 
Was dann aus Ungarn, aus Siebenbürgen, öſtreichiſch 
Croatien und Dalmatien wird, iſt leicht zu er— 
rathen. b 

Nach dem zu urtheilen, was ſich in Ungarn, Boͤh⸗ 
men, Italien und Tyrol begiebt, kann man nicht 
daran zweifeln, daß dieſe Laͤnder Konſtitutionen wuͤnſchen. 
Doch abgeſehen davon, daß Konſtitutionen der Regie— 
rung zuwider ſind, fordern jene Nationen ihre alten 
Konſtitutionen. Böhmen will die von Rudolph II. 
erhaltene, Ungarn mag nur ſeine eigne, Tyrol will die 
ſeiner alten Fuͤrſten, Venedig ſeufzt nach ſeinen Do— 
gen, Mailand nach ſeinen Herzogen. Um ſo vielen 
Forderungen zu genuͤgen, und fo viel verſchiedene In⸗ 
tereſſen zu befriedigen, beduͤrfte es eines Wunders. 
Das leichteſte und wirkſamſte Mittel, jenen 
Uebeln vorzubeugen, war die Verbreitung der Gaͤh— 
rungsſtoffe zu verhindern, und das boͤſe Beiſpiel nir— 
gends aufkommen zu laſſen. Deshalb uͤberſchwemmten 
Neapel und Piemont oͤſtreichiſche Soldaten, als dort Auf: 
ſtaͤnde ausbrachen, deshalb zogen die Franzoſen unter 
Angouleme nach Spanien. Aus demſelben Grunde 


duͤrfen die Konſtitutionen der kleinern deutſchen Staa⸗ 


ten nicht mehr werden als ſie ſind. 
Das Verfahren Ms iſt wahrhaft bewundernswerth. 
Mit einer vollendeten Kenntniß der Perſonen, welche er 


95 


vor ſich hat, verbindet er eine nicht weniger erſtau⸗ 
nenswürdige Geſchicklichkeit, feine Werkzeuge zu waͤhlen. 
Er hat ſich eine lebendige Gallerie Metternichianer ge⸗ 
bildet, die er zu Agenten und Geſandtſchaften verwendet. 


Als Diplomat und politiſcher Agent kann man 
ihn ohne Gleichen nennen, (wo bleibt Talleyrand?) al⸗ 
lein weiter reichen ſeine Mittel auch nicht. 

Natuͤrlich laß ich es bleiben, hier zu unterſuchen, 
wie dieſes Reich auf beſſerm Fuße zu verwalten ſei; 
ich gebe ſogar zu, daß die Nationen, aus denen es 
beſteht, noch nicht civiliſirt genug zum konſtitutionellen 
Leben ſind, und der Beſitz bei weitem nicht genug 
unter das Volk vertheilt iſt, ſo wenig wie vernuͤnftige 
Aufklaͤrung. Mag eine Konſtitution mit Gewalt er⸗ 
kaͤmpft, mag ſie freiwillig ertheilt worden ſein, das 
Volk wird ihrer nicht froh werden, ſo lange der 
Boden nicht beſtellt iſt fuͤr die neue Saat. 


Oeſtreich bietet uns eine Menge großer Domaͤ⸗ 
nen im Beſitze des Adels, und kleine Landſtuͤcke, wel⸗ 
che in den Haͤnden der Landleute ſind. Eine Mittel⸗ 
klaſſe zwiſchen dieſen Extremen des Reichthums und 
der Bildung, der Armuth und Unwiſſenheit giebt es 
nicht. 

Staatsmaͤnner wie Chatam, Pitt, Sully, Colbert 
oder Stein, wuͤrden die ungeheuern Guͤter der Krone 


der Geiſtlichkeit und Korporation an's Volk verkauft 


haben, und ſo einen dritten Stand geſchaffen, das Me⸗ 
terim einer auf ſoliden, moraliſchen Grundlagen beru⸗ 


henden Zukunft vorbereitet haben. Gleichzeitig waͤre 
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die Aufklärung gefördert, wären die Gewerbe und 
Kuͤnſte ermuthigt worden. Die Finanzen wären ge: 
ordnet, ein Rechtszuſtand fuͤr das Volk herbeigefuͤhrt, 
alle gegebenen Verſprechungen waͤren gewiſſenhaft ge⸗ 
halten worden; kurz man haͤtte den Weg verfolgt, den 
man bis 1811 betrat, als den, dem Intereſſe ſeiner 
Voͤlker angemeſſenſten. 


Sechſtes Kapitel. 
Oeſtreichiſche Ariſtokratie — Wiener Salons. 


Befindet ſich die oͤſtreichiſche Oligarchie nicht in 
offener Ungnade beim Kaiſer, ſo iſt es doch auch nicht 
weit davon, und man kann mit dem Düc D'Or⸗ 
mont von ihr ſagen, daß fie die einzige iſt, welche ei— 
nen ſo ſchwachen Einfluß bei Koͤnigen und Miniſtern 
befist. Ihre Macht, welche fie bis 1811 behauptete, 
war natuͤrlich auf den Beſitz von zwei Dritteln des 
Grund und Bodens baſirt, und gab ihr im Konſeil 
und Kabinet eine gewichtige, ja entſcheidende Stimme, 
und die Mittel, ihre Privilegien zu ſchuͤtzen. 

Der Adel bildet hier alſo den Uebergang von der 
morgenlaͤndiſchen Sklaverei zur weſtlichen Freiheit. In 
ſeinen deutſchen Erbſtaaten und in Boͤhmen gilt der 
Kaiſer im Ganzen als Selbſtherrſcher, allein während z. B. 
der Zaar die erſten Familien feines Reiches ihres Ran— 
ges und ihrer Guͤter berauben kann, wird das Haus 
Oeſtreich, deſſen Gruͤnder nur ein Edelmann war, und 
das ſeine Beſitzungen nicht durch Eroberung, ſondern 
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durch Vertraͤge und Beihuͤlfe des Adels erworben hat, 
gewiſſermaßen von ihm beſchraͤnkt. Am deutlichſten ſieht 
man das in Ungarn. 


Der gegenwaͤrtigen Ruhe des Kaiſerthums ſind 
indeſſen haͤufige Revolten vorausgegangen, bei welchen 
der hohe Adel betheiligt war. Die Namen Waldſtein, 
Schlick, Frangspany find furchtbare Erinnerungen für 
das Kaiſerhaus. So groß blieb aber doch der Einfluß 
jener Familien, daß fie ihre Titel und meiſtens auch 
ihre Güter behielten, obgleich ihre Haͤupter den Tod 
erlitten. Das kluge Benehmen der regierenden Familie 
hatte ſie an die Fahne des Kaiſerhauſes gefeſſelt, und 
ihr mit dem des Hauſes Oeſtreich verbundenes Inter— 
eſſe iſt eigentlich die einzige Garantie der verſchiedenen 
Koͤnigreiche. Allein ſeit 1811 iſt der Adel zuruͤckge— 
fest worden, und die Macht, welche er beſaß, iſt in 
M.—s Händen. Er allein entſcheidet, ob ein Heer 
nach Neapel, oder an die oͤſtliche Grenze geſchickt wer— 
den ſoll. Er zeichnet die Bahn der zu befolgenden 
Politik und beſtimmt, welches Anſehen die unteren 
Behoͤrden im Staate genießen ſollen. 


Der Adel iſt darauf reduzirt, den Putz der Hof— 
feſte abzugeben und als Werkzeug zu dienen, dem Aug: 
lande den Pomp des Wiener Hofes zu zeigen. Die 
Folgen der dem erſten Miniſter übertragenen Supre⸗ 
matie wurden übrigens nur zu gut empfunden. Kaum 
hatte M-— die Zügel der Gewalt ergriffen, als 
der ungariſche Adel und die Nation ihre Konſtitu— 
tion wieder forderten, welche vielfach vernachlaͤſſigt wor— 
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den war, und ſich in eine dem Hofe und M— ſehr 
unangenehme Pofition ſetzten. 

Waͤhrend das auf der einen Seite vorging, nahm 
der boͤhmiſche Adel, welcher dieſem Beiſpiel nicht fol- 
gen konnte, eine andere Richtung. Er näherte fich 
einander nach und nach, ſuchte den Nationalgeiſt durch 
alte, ihm zu Gebote ſtehende Mittel zu heben, wie die 
Errichtung von Akademieen, Muſeen, landwirthſchaft— 
lichen Inſtituten. Der Regierung iſt natuͤrlich die 
Tendenz dieſer Beſtrebungen kein Geheimniß, und ſie 
arbeitet auch mit der ihr eigenen Gewandtheit ent— 
gegen. 

Von dreihundert Familien, welche ohngefaͤhr die 
öftreichifehe Oligarchie bilden, haben ohngefaͤhr hundert 
und zwanzig aus Ergebenheit in den Wunſch des Kate 
ſers, und um den Glanz ſeiner Reſidenz zu erhoͤhen, 
ihren bleibenden Wohnſitz in Wien aufgeſchlagen. Sie 
konnen als Repraͤſentanten des ganzen kaiſerlichen Adels 
gelten. Die vornehmſten ſind die fuͤrſtlichen Haͤuſer, 
darunter die Lichtenſteine, Schwarzenberge, Lobkowicz, 
Eſterhazy und Czartoryski. Die Haͤupter oder regie— 
renden Glieder derſelben ſind Ritter vom goldenen Vließ, 
haben einen Gerichtshof, einige davon Leibwachen, und 
alle Hof- und andere Raͤthe. Um eine Idee von ihe 
ren Beſitzungen und zahlreichen Vaſallen zu geben, 
welche davon abhaͤngen, reicht es hin zu wiſſen, daß 
der Fuͤrſt Lichtenſtein nicht weniger als ſiebenmalhun⸗ 
dert tauſend Unterthanen beſitzt, und ein Gebiet 
von ohngefähr ſiebenzehnhundert Meilen ihm angehoͤrt. 
Der Fuͤrſt Eſterhazy, obgleich mit Schulden uͤberladen, 
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hat doch noch ſo viel Einkuͤnfte, wie die Koͤnige von 
Baiern, Sachſen und Wuͤrtemberg zuſammen ge 
nommen. 

Die Achtung, welche ſie genießen, haͤlt ein juste 
milieu zwiſchen Fuͤrſt und Unterthan, und der Kaiſer 
ſelbſt behandelt ſie, vorzuͤglich wenn ſie Ungarn ſind, 
wegen ihres Einfluſſes auf die Landleute mit einer Der 
likateſſe, die hier beſonders auffaͤllt. Nach ihnen kom⸗ 
men die Abkoͤmmlinge von den alten Fuͤrſten⸗ und 
Grafenhaͤuſern der Ungarn, Böhmen und Oeſtreicher. 
Es giebt keine ſo reſpektable Ariſtokratie, wie dieſe, die 
engliſche etwa ausgenommen. Die Namen Zinsky, 
Bathyani, Nadasdy, Stahremberg, Troua Sternberg 
und Dietrichſtein, ſind mit den glaͤnzenden Epochen ih⸗ 
rer Heimath eng verflochten. Es giebt nicht eine alte 
Familie, welche ſich eines ehrenvolleren Urſprunges ruͤh— 
men konnte, wie der italieniſche und ſelbſt der franzoͤ⸗ 
ſiſche Adel zum Theil. 

Unter den Kurioſitaͤten auf der Mailänder Biblio— 
thek befindet ſich auch der Adelsbrief des Düc Galeazzo 
an die Familie ſeiner Maitreſſe, in dem es ausdruͤck⸗ 
lich heißt, er gebe ihr dieſe Wuͤrde ob delectationem 
praecipuam corpori nostro ab illa praestitaın etc. 

Papſt Sixtus V. erhob feine Schweſter, eine Waͤ⸗ 
ſcherin, zum Range einer Prinzeſſin. Am Tage dar⸗ 
auf erſchien Pasquino mit einem ſchmutzigen Hemd 
auf der Buͤhne. „Warum das?“ fragte man. „Wißt 
Ihr nicht, daß meine Waſchfrau eine Prinzeſſin ge⸗ 
worden iſt?“ 

Der Papſt wurde uͤber dieſen Spott ſo zornig, 
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daß er eine hohe Belohnung fuͤr den ausſetzte, welcher 
ihm den Urheber angeben werde. Da ſich Niemand 
meldete, wurde ausdruͤcklich verſprochen, es ſolle ihn 
keine Leibesſtrafe treffen. Die Liſt gelang, der Ver— 
faſſer kam ſelbſt und bat ſich die Belohnung aus. 
Sie ward ihm auch bezahlt, allein er verlor ſeine 
Zunge. 8 

Wie viele franzoͤſiſche Familien von den Maitreſ⸗ 
ſen der franzoͤſiſchen Koͤnige abſtammen, iſt bekannt. 
Indeſſen muß man doch bei dem Ruͤhmen des Deft: 
reichiſchen Adels nicht vergeſſen, daß damit hauptſaͤch— 
lich der nationale gemeint iſt, und nicht der aus aller 
Herren Laͤnder dort eingewanderte und zu Anſehen ges 
langte. Seine Zahl iſt ſehr groß, und giebt es auch 
unter ihnen reſpektable Leute, ſo iſt doch die Maſſe 
feil und faul. Wer heute dem, morgen jenem dient, 
kann auf Ehre und Treue nicht viel halten. 

Beharrlichkeit und Feſthalten von Grundſaͤtzen 
verdient uͤberall geruͤhmt zu werden, wo man es fin— 
det, und die Hartnaͤckigkeit, mit welcher die von Na— 
poleon ſo gefuͤrchtete Oligarchie den franzoͤſiſchen De— 
magogen widerſtrebte, und an ihren Rechten und Prin— 
zipien ſeſt hielt, iſt ſchon des Lobes werth, ungeachtet 
ihre Anſtrengungen nicht mit Erfolg gekroͤnt wurden. 
Sie kaͤmpfte mit England fuͤr dieſelbe Fahne. Was 
ihr beſonders zum Ruhme gereicht, iſt, daß die Ehre 
des Reichs uͤberall anerkannt blieb, ſo lange ihr Ein— 
fluß und Rath beim Herrſcher galt. 

Es war damals, wo man ſeine Politik bewunderte, 
und Bedruͤckte und Verfolgte in ſeinen Staaten eine 
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Zuflucht fanden. Sobald M— an's Ruder kam, ge⸗ 
wann Alles eine andere Geſtalt. Unabaͤnderlich loyal 
gegen ihren Souverain, ſah dieſelbe Oligarchie in der 
franzoͤſiſchen Revolution ein heftiges Anregungsmittel, 
und dieſelben Familien, die funfzehn Jahre fruͤher ſich 
nicht mehr fuͤr nobel gehalten, wenn ſie ihre Kleider 
nicht aus Paris kommen ließen, ermuthigen und un— 
terſtuͤtzen nun den vaterländifchen Gewerbfleiß mit pa⸗ 
triotiſchem Eifer. 


Die Geringſchaͤtzung, mit welcher man ſie jetzt ans 
ſieht, tragen ſie wie unabhaͤngige Leute, die ſich ihrer 
Wuͤrde bewußt ſind. Urbanitaͤt und Hoͤflichkeit nur 
it an ihnen zu hemerken. Metternich's Salons wer: 
den haͤufig von ihnen beſucht und dann und wann 
einige bittere Brocken abgerechnet, laſſen ſie dem Fremd⸗ 
linge weder Unwillen noch Haß merken. Wer in den 
Stand der Scchen nicht eingeweiht iſt, ſollte aus 
ſeinen Formen ſchließen, daß alles in Einigkeit und 
Herrlichkeit lebe. 


Das Benehmen der oͤſtreichiſchen Regierung hat 
Vorurtheile fuͤr Alles erweckt, was den Namen Oeſt— 
reich fuͤhrt, und was noch ſchlimmer iſt, hat dahin ge— 
fuͤhrt, Volk und Verwaltung zu verſchmelzen. Es iſt 
aber ein fo großer Unterſchied zwiſchen dem gefchäftie 
gen deutſchen Baron, der dem Oeſtreichiſchen Premier: 
miniſter den Hof macht und einem oͤſtreichiſchen Gra— 
fen, wie zwiſchen einem intriguirenden, einem Amte 
nachlaufenden Englaͤnder, und einem unabhaͤngigen. 
Die Reſpektabilitaͤt der oͤſtreichiſchen Oligarchie mißt 
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ſich nach der kleinern oder groͤßern Abhängigkeit der 
Familien von M—s Willen. 


Der geſunde Theil der oͤſtreichiſchen Ariſtokraten 
iſt der nationale Adel. Beſitzt er nicht das Bewußt⸗ 
ſein ſeiner Wuͤrde, wie z. B. der ungariſche und eng⸗ 
liſche. Sieht man ihm etwas Linkiſches an und eine ge= 
wiſſe Schuͤchternheit, ſo muß das auf Rechnung des 
druͤckenden Syſtems der Regierung geſchoben werden, 
das auf ihm laſtet, und ihm nicht erlaubt, ſeine Nechte 
geltend zu machen; er iſt aber weit gebildeter und viel 
weniger frivol, wie z. B. der franzoͤſiſche. Prinz 
Schwarzenberg ward 1811 aus Paris gerufen, um an 
die Spitze des Heeres zu treten und kommandirte zu⸗ 
letzt ruhmvoll die verbuͤndeten Truppen. Die Lichten⸗ 
ſteine, Bubna, Noſtitz, Colloredo, Schanfields u. a. 
handelten nicht minder tapfer und ehrenvoll. 


Bekannt iſt, daß die Franzoſen, indem ſie die 
oͤſtr. Regierung ſchwaͤchten, gleichzeitig die Menſchlich⸗ 
keit der Oberbefehlshaber des oͤſtr. Heeres ruͤhmten, als 
Nothwendigkeit ſie zwang, in den eroberten Provinzen 
Frankreichs und Italiens Kontributionen einzutreiben. 
— In England iſt es ein Leichtes, von Freiheit und 
Unterdruͤckung zu ſprechen; koͤnnte man ſich aber eine 
Vorſtellung davon machen, wie es hier zugeht, fo 
wuͤrde man ſtaunen und einen Adel bewundern, der 
auch unter ſolchen Verhaͤltniſſen noch Recht und Chr- 
gefuͤhl bewahrt, und ſich halb offen halb ſchweigend 
ſeiner Entwuͤrdigung widerſetzt. 


Es wird ſchwerlich eine Monarchie geben, wo die 


103 


Souveraine fuͤr Kunſt und Wiſſenſchaft weniger thaten, 
und der Adel ſich ihrer mehr annahm. Ich laſſe mir 
nicht einfallen, behaupten zu wollen, daß jeder Edel— 
mann ein Goͤthe, Winckelmann oder Boͤttiger ſei, al— 
lein ich behaupte, daß es bei keinem andern Adel ſol—⸗ 
che Muſeen und Gallerien giebt, wie man ſie in den 
Palaͤſten des oͤſtreichiſchen Adels findet. Die Gemaͤl⸗ 
deſammlungen der Lichten ſteine, Eſterhazy, Lambert und 
Schwarzenberg ſind unter die koſtbarſten zu zaͤhlen. 
Die oͤſtreichiſche Artillerie wird fuͤr die beſte in der 
Welt gehalten; ihre Offiziere ſind hoͤchſt unterrichtet, 
und genießen eines guten Rufes. Ihre Vervollkomm⸗ 
nung dankt dieſe Waffe einem Lichtenſtein, der auf 
feine Koſten eine Reform unternahm und durchfuͤhrte. 
Er gruͤndete Artillerieſchulen, und lieferte den Schuͤ⸗ 
lern Buͤcher und Inſtrumente. Die Familie Schwar⸗ 
zenberg hat eine Kunſt- und Gewerbſchule in. ihrem 
Herzogthume Krumen in Boͤhmen errichtet, und un— 
terhaͤlt fie mit koͤniglicher Liberalitaͤt. Das vom Gra⸗ 
fen Teſtelitz gegründete Inſtitut, von dem ich weiter un⸗ 
ten reden werde, iſt noch wichtiger. Das Gute, was die 
Sternberge, Kallowrat, Dietrichſteine und Buquois ge⸗ 
wirkt haben und noch wirken, iſt bekannt. Die Kreiſe 
dieſer Art Familien liefern ein Bild mit dem der Kai— 
ſerlichen, ſelbſt in Wien, wo alles noch zugeht wie zu 
Leopold's I. Zeit, ausgenommen, daß man mehr Pomp 
entwickelt, und die Prinzeſſinnen mehr Schmuck und 
Diamanten tragen. Man bemerkt darin eine reizende 
Verſchmelzung der alten und neuen Zeit, und eben ſo 
viel Majeſtaͤt wie Urbanitaͤt. Das Leben der großen 
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Welt hat aber in Oeſtreich doch ein minder glänzen: 
des Anſehen wie in Frankreich. Seine Beſtaͤndigkeit 
hat dem Adel trotz aller Ungluͤcksfaͤlle fein Vermögen 
erhalten, während der franzoͤſiſche und der übrige deut— 
ſche Adel mehr oder minder verarmt iſt. 


Franzoͤſiſch iſt immer noch die Favoritſprache, wer 
niger aus Geringſchaͤtzung des deutſchen Idioms, als 
wegen des Beduͤrfniſſes einer Sprache, welche der Die: 
nerſchaft unbekannt iſt, und ſie hindert, das Gehoͤrte 
an die geheime Polizei zu verrathen. Franzboͤſiſche 
Sitte und Mode hat jedoch in Wien an ihrem An⸗ 
ſehen ſehr verloren, obgleich ihr Einfluß noch immer 
bemerklich bleibt. 


Die adelige Jugend wird in der Regel im elter⸗ 
lichen Haufe erzogen. Jede Familie hat ihren Gou⸗ 
verneur, welcher ein ſtudirter Mann iſt und entweder 
dem Advokaten- oder dem Geiſtlichen Stande angehoͤrt. 
Ihm iſt die Aufſicht uͤber die Erziehung der Kinder 
übertragen. Während die Toͤchter im Schreiben, in 
der Muſik, im Zeichnen und Tanzen Unterricht erhal⸗ 
ten, wird den Soͤhnen Latein und alles gelehrt was eine 
ausgezeichnete Bildung erwerben helfen kann. Ihre 
Lehrer ſind faſt ſaͤmmtlich Profeſſoren. Alle halbe 
Jahre werden die jungen Leute durch von der Regie— 
rung ernannte Profeſſoren examinirt und ſchreiten dann 
zu hoͤheren Studien fort. 


Auch die philoſophiſchen Studien der jungen Leute 
werden im Hauſe und auf dieſelbe Art gemacht, wie 
die andern. Obgleich jene Gouverneurs nicht immer 
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in allen dem erfahren und bewandert find, was ihre 
Zoͤglinge betreiben, ſind es doch im allgemeinen Leute 
von ausgezeichneten Fähigkeiten; ihr Gluͤck hängt in 
der Regel von den Fortſchritten ihrer Schuͤler ab. Da 
dieſe nicht blos genoͤthigt ſind, ihre Lektionen auswen⸗ 
dig zu lernen und ſich außerdem beſtaͤndig in Geſell— 
ſchaft mit gebildeten Leuten befinden, ſo erhalten ſie 
eine weit hoͤhere Ausbildung, wie die Jugend anderer 
Staͤnde. ö 


In einer hochadeligen Familie ſteht man fruͤh auf, 
wenn nicht etwa die Nacht auf einem Balle, oder bei 
einer andern Feſtlichkeit verbracht worden iſt. Eine 
Taſſe Kaffee und ein kleines Weißbrot machen das, ges 
woͤhnlich gemeinſchaftlich eingenommene Fruͤhſtuͤck aus. 
Die Kinder fruͤhſtuͤcken mit ihrem Gouverneur. Das 
Familienhaupt verbringt dann einige Stunden mit fei- 
nem Anwalt, Rath oder Domainenverwalter uͤber den 
eigenen Angelegenheiten, lieſ't dann die engliſchen, fran⸗ 
zoͤſiſchen und deutſchen Journale. Die Frau vom 
Hauſe beſchaͤftigt ſich indeſſen in ihren Gemaͤchern mit 
häuslichen Angelegenheiten, mit Leſen, Schreiben, Zeich- 
nen, Malen und der Toilette. | 


Um Mittag beginnen die Beſuche, welche gewoͤhn— 
lich nur von den Damen gemacht und angenommen 
werden. Die Gemaͤcher der Gatten ſind getrennt, 
beide haben befondere Equipagen. 


Um zwei Uhr faͤhrt die Dame in N ih⸗ 
res Gemahls oder ihrer Ehrendame in den Hofgar— 
ten, Prater, oder auf das Glacis. Um drei Uhr wird 
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en famille geſpeißt; die Kinder ſpeiſen nur des Sonn 
tags mit am elterlichen Tiſche. Nach aufgehobener 
Tafel wird gewoͤhnlich eine Promenade gemacht; um 
ſechs wird Thee getrunken, oder ſonſt eine Erfriſchung 
genoſſen, und Theater oder Geſellſchaft ſchließen den 
Tag, jedoch nicht, ohne daß vorher eine neue Toilette 
gemacht worden. 

Iſt Gala bei Hofe, oder große Geſellſchaſt, fo wird 
die gewoͤhnlichſte Lebensordnung geſtoͤrt. Indeſſen 
finden auch die großen Diners gewoͤhnlich um drei 
Uhr Statt, und die Einladungen erfolgen durch Karten, 
die je nach dem Range, acht oder zwei Tage vorher, 
ausgeſendet werden. 


Macht man einem hohen Adeligen ſeinen Beſuch, 
ſo klingelt der Schweizer dreimal fuͤr einen Prinzen, 
zweimal für einen Grafen oder Baron, einmal für je 
den andern Edelmann. Auf der Treppe wird man 
von zwei reichgekleideten Livreejaͤgern empfangen, welche 
die Thuͤren oͤffnen, und dem Beſuchenden den Hut 
abnehmen, ihn durch eine Reihe glaͤnzender Gemaͤcher 
zum Boudoir der Gebieterin führen, und ihn hier mit 
Titel und Namen anmelden. 

Die Dame bleibt ſitzen und begnuͤgt ſich mit den 
Worten, Sie ſind willkommen und einer Verbeugung 
zu grüßen. Genauern Bekannten iſt es erlaubt, ihr 
die Hand zu kuͤſſen. Man miſcht ſich dann in die 
allgemeine Unterhaltung. 

Zur beſtimmten Stunde meldet der Haushofmei⸗ 
ſter, daß die Tafel ſerviret ſei. Gewoͤhnlich beſteht die 
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Tafel aus einer gleichen Anzahl Perſonen beider Ge: 
ſchlechter, jeder Herr bietet einer Dame den Arm, und 
fuͤhrt ſie in den Speiſeſaal. Der Gaͤſte koͤnnen zwoͤlf, 
zwanzig, vierzig ſein, nur niemals dreizehn. Die Frau 
vom Hauſe nimmt dann den Ehrenplatz ein, die Plaͤtze 
der Gaͤſte ſind ſo geordnet, daß immer eine Dame 
zwiſchen zwei Herren kommt. Der Gänge find ge= 
woͤhnlich drei. Der erſte beſteht aus roth Wildpret 
mit mehrern Beieſſen, dann kommt Rindfleiſch und 
Fricaſſe, Pudding und Fiſche. Der zweite Gang bringt 
Faſan, Rehbraten, gebratene Huͤhner; das Deſſert 
bildet den dritten. 


Es gehoͤrt zu dem guten Ton, raſch zu ſpeiſen, 
und die zwoͤlf bis funfzehn Schuͤſſeln, aus denen die 
drei Gaͤnge beſtehn, verſchwinden in Zeit von drei Vier⸗ 
telſtunden. Die Weine ſind trefflich und der Gaſt 
hat zu waͤhlen; er beſtellt bei dem Bedienten gleich 
Anfangs was er wuͤnſcht. Das gewoͤhnliche Getraͤnk 
iſt ein leichter Rhein- oder Ungar-Wein mit Waſſer. 
Nach dem Rindfleiſch wird ein Glas Malaga herum⸗ 
gereicht. Beim zweiten Gange werden alte Weine 
Johannisberger, Ruͤdesheimer, Steinwein aufgetra gen. 
Mit dem dritten Gange kommt ein großes Glas 
Champagner, und den Beſchluß macht Tokayer. Ge— 
ſundheiten ausbringen, iſt nicht uͤblich, ausgenommen 
bei oͤffentlichen Feſtlichkeiten. 


Nachdem abgeſpeiſt iſt, was nicht laͤnger wie eine 
Stunde dauert, erhebt ſich die Geſellſchaft, jedermann 
macht der Hausfrau ſein Kompliment, und fuͤhrt ſeine 
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Dame in den Saal, wo der Kaffee ſervirt wird, und 
Trieſter und italieniſcher Kir. Die Damen allein 
ſitzen. Es wird ein Viertelſtuͤndchen geplaudert und 


wer nicht fuͤr den Abend eingeladen iſt, macht ſich in— 


kognito fort, ohne irgend Jemand zum Abſchiede zu be⸗ 
gruͤßen. 


Wird man fuͤr den ganzen Tag eingeladen, ſo 
folgt dem Diner eine Promenade im Prater. Iſt 
man im Fiacker gekommen, ſo wird dieſer an der 
Thuͤr gelaſſen und man ſteigt in den Wagen des 
Wirthes, der hinter dem ſeiner Gemahlin herfaͤhrt. 
Iſt es Sonntag, ſo iſt man genoͤthigt, gleichviel in 
welcher Gegend der Stadt man geſpeiſt hat, nach dem 
Graben oder der Stephanskirche zu fahren, um ſich 
der Wagenreihe anzuſchließen, welche von da ſich durch 
den Prater und in die Stadt zieht. Es iſt unmoͤg— 
lich und gegen die beſtehende Ordnung, ſich aus dieſer 
Linie zu begeben, die anderthalb Stunden lang iſt. 
Die kaiſerliche Familie ſelbſt iſt genoͤthigt, Reihe und 
Glied zu halten, fo daß fie vielleicht hinter einem Fiak⸗ 
ker oder dem Kabriolett eines Bürgers herfaͤhrt, der 
Mundvorrath für den ganzen Tag bei ſich führt. 


Man kann ſich kaum eine buntere Szene vorſtel⸗ 
len. Gleich nach der praͤchtigen Karroſſe der Kaiſerin 


kommt ein Zieſelwagen, ein Fuhrwerk, deſſen ſich die 
unteren Klaſſen hier bedienen. Gewoͤhnlich fisen wun⸗ 


derliche Geſtalten darauf, und das Ding gewinnt ein 
noch komiſcheres Anſehen durch die Menge Schinken, 
Flaſchen und andern Proviant, mit welchem der Wa⸗ 
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gen außerdem beladen iſt. Darauf folgt wieder die 
leichte Kaleſche oder der elegante Phaeton eines unga⸗ 
riſchen Edelmanns, mit ſeinen reich gekleideten Leibhu⸗ 
ſaren oder Jaͤgern. 


Hinter dem Kaiſer, der in feiner unſcheinbaren Ka⸗ 
leſche mit dem Oberkammerherrn Wrbna führt, kommt 
vielleicht die Karoſſe eines fremden Botſchafters, und 
hinter ihr ein reicher Muſelmann mit feiner Gravität 
und ſeinen mauriſchen Sclaven; kurz der Anblick all' 
dieſer Fuhrwerke gewaͤhrt ein Schauſpiel, das viel— 
leicht nicht ſeines Gleichen hat. Die beiden Hauptal⸗ 
leen rechts und links ſind mit Reitern angefuͤllt, un⸗ 
ter denen man den Ungar an ſeiner noblen Haltung 
und der Ueberlegenheit erkennt, mit der er ſein Roß 
regiert. In den andern Alleen iſt Alles voll Buͤrgers⸗ 
leute, Unteroffiziere und Handwerker, die hier erſt auf 
der Promenade ſich Appetit zu der Mahlzeit ſammeln, 
die ſie daſelbſt einzunehmen denken. 


Gleichguͤltig gegen die Plaiſanterien der Elegants, 
ja gegen die Anweſenheit des Kaiſers ſelbſt, der einen 
gewiſſen Stolz darein ſetzt, ſich hier familiaͤr mit ſei— 
nen Unterthanen zu benehmen; lagern ſie ſich in's Gras, 
und verzehren luſtig, was ſie mitgebracht haben, als 
wenn ſie ſeit zwei Tagen haͤtten hungern muͤſſen. 

Nach allen Richtungen ſind ſchoͤne Alleen angelegt, 
Reſtaurateurs giebt es in Menge, wandernde Muſi⸗ 
kanten beleben und erheitern die Szenen; verliebte 
Paare ſuchen da und dort abgelegenere Stellen, um 
ſich unbemerkt die Leiden und Freuden der letzten acht 
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zu entgehen, die das ſchoͤne Wetter und die Anweſen⸗ 
heit des geliebten Kaiſers hier zuſammengefuͤhrt hat. 


Von dieſer Promenade kehrt man mit ſeinem Be⸗ 
wirther um ſechs Uhr zuruͤck, und bei ihm angekom⸗ 
men, laͤßt man ſich von dem harrenden Fiacker nach 
Hauſe fahren, wenn man keine eigene Equipage hat. 


Die Stunden von ſieben bis acht werden mit der 
Toilette zum Balle verbracht, die in ſchwarzem Frack, 
ſeidenen Beinkleidern und Struͤmpfen von derſelben 
Farbe, und Saffianſchuhen mit kleinen Goldſchnallen 
beſteht. Nach acht Uhr kehrt man in das Haus zu⸗ 
ruͤck, wo man geſpeiſt hat, und wird auf dieſelbe Weiſe 
angemeldet wie fruͤh. Am Fuße der Treppe ſtehen 
zwei Diener mit Fackeln, die ihr Licht mit dem einer 
großen Laterne vereinigen. Im Vorzimmer laͤßt man 
Hut und Mantel, und bekommt dafuͤr eine Nummer. 
Abermals wandert man durch die hellen Gemaͤcher zum 
Boudoir der Frau vom Hauſe, wo ſchon ein Theil 
der Gaͤſte anweſend iſt. Zeitig zu kommen gehoͤrt in⸗ 
deſſen nicht zum guten Ton, ſondern eher das Gegen— 
theil. Die Zahl der Taͤnzer und Taͤnzerinnen belaͤuft 
ſich auf dreißig oder vierzig Paar; der bejahrtere Theil 
der Geſellſchaft ſpielt Whiſt oder Lhombre in den an⸗ 
ſtoßenden Zimmern. 


Erfriſchungen, beſonders aus Fruͤchten bereitet, wer⸗ 
den herumgereicht, und hat man etwa eine Viertel⸗ 
ſtunde hier zugebracht, ſo oͤffnen ſich die Pforten des 
Tanzſaales. Blendender Lichterglanz und brauſende 


/ 
/ 
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Akkorde berühren Auge und Ohr und der Tanz be⸗ 


ginnt. Jedes Paar hat ſich ſchon vorher engagirt. 
Iſt man fremd, ſo waͤhlt die Dame vom Hauſe un⸗ 
ter Zuziehung des Ballmarſchall die Tänzerin. Ges 
woͤhnlich hat der Tanzlehrer der Familie jene Funktion 
zu vollziehen. 


Die Paare begeben ſich alfo in den glänzend er— 
leuchteten Ballſaal. Das funfzehn bis zwanzig Mann 
ſtarke Orcheſter befindet ſich auf einer Gallerie, und 
der Ball wird mit einer Polonaiſe eroͤffnet; dieſer 
folgt der Cotillon, der zweimal wiederholt wird. Es 
war auf einem Ball beim Grafen F n, wo ich zum 
erſten Male den ſogenannten Ketten-Tanz auffuͤhren 
ſah. Das Orcheſter gibt dazu mit drei ſtarken Akkor⸗ 
den das Signal. Hierauf ertoͤnen Kaſtagnetten und 
Haͤndegeklatſch, die Chaine bildet ſich, macht mehrere 
Touren und trennt ſich nur, wenn die Herren ihren 
Damen gegenuͤber ſtehen. Ein erneutes Klatſchen 
Stampfen mit den Fuͤßen, verbunden mit einem neuen 
Signale vom Orcheſter, verändert den Tanz in einen 
langſamen Walzer, der lebhafter und lebhafter wird 
und zuletzt mit einer Allemande oder einer andern 
Tour ſchließt. Alles wurde mit einer ſolchen Grazie 
und eleganten Leichtigkeit ausgefuͤhrt, daß ich mich kei— 
nes reizendern Tableaus entſinnen kann. Der Ball 
wird unter Wechſeln der Taͤnze fortgefuͤhrt. 


In den Gemaͤchern zwiſchen Ballſaal und Bou⸗ 
doir ſtehen die Spieltiſche; in den Nebenzimmern ſind 
ſchoͤn geſchmuͤckte Buͤffets, wo die leckerſten Erfriſchun⸗ 
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gen zu haben find. Um Mitternacht wird das Sou⸗ 
per ſervirt. Die Damen werden von ihren Taͤnzern 
in den Speiſeſaal geleitet, wo ihre Plaͤtze durch Kar⸗ 
ten bezeichnet ſind. Um ein Uhr geht der Tanz von 
Neuem an, und dauert bis drei, wo ſich Einzelne zu: 
ruͤckziehen. Die vertrauteren Hausfreunde bleiben ges 
woͤhnlich eine Stunde laͤnger. 


Angenehmer, wie in einem Privatzirkel, kann man 
feine Zeit nicht zubringen. Man kommt um ſechs, 
nach dem Thee, zuſammen, es werden Erfriſchungen, 
Ananas, Weintrauben, aufgetragen, Spielpartieen wer⸗ 
den arrangirt. Ein Muſikchor führt unterdeſſen bes 
liebte Piecen auf, und ſind Toͤchter im Hauſe, ſo wird 
auch wohl ein Taͤnzchen gemacht. Jedes angefehene 
Haus hat nicht nur feinen eigenen Muſiklehrer, ſon⸗ 
dern auch einige Bediente, welche zugleich gute Muſi⸗ 
kanten ſind. Die Zimmer ſind parketirt und gewichſt 
und gefirnißt, alſo zum Tanz jeden Augenblick bereit. 
In ſolchen Abendgeſellſchaften glaͤnzt der liebenswuͤr⸗ 
dige Charakter der hoͤhern Klaſſen am meiſten. 


Behaglichkeit, Beſcheidenheit, Einfachheit, wahrer 
Adel, aͤußerer und innerer, welche in dieſen Zirkeln herr⸗ 
ſchen, beweiſen, daß die, welche ſie beſeelen, mehr wie 
andere Voͤlker die Freuden des geſelligen Lebens ver⸗ 
dienen. Alles wird angewendet, ſich ſeinen Gaͤſten 
angenehm zu machen und man kann ſich nirgends 
wohler befinden, wie in einem ſolchen Kreiſe, beſonders 
wie ſie von ungariſchen Familien arrangirt werden. 
Mißtrauen und Beſorgniß ſind hier verbannt. Der 
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Ungar weiß genau, was ihm gebuͤhrt, was er iſt; er 
fühlt, daß feine uralten, ihm von der Konſtitution ſei⸗ 
nes Vaterlandes geſicherten Rechte und Freiheiten nicht 
blos auf dem Pergamente exiſtiren, ſondern im Her⸗ 
zen von zehn Millionen Menſchen leben. 


Bei Tafel verbreitet ſich die Konverſation uͤber alle 
Arten politiſcher Angelegenheiten; man erzaͤhlt Anekdo⸗ 
ten und nimmt ſogar die Chronique ſkandaleuſe vor, 
beſonders wenn ſie etwas uͤber Hochgeſtellte zu erzaͤhlen 
hat. Hier wird es mit weniger Ruͤckſicht behan⸗ 
delt, wie irgendwo anders. Die Anekdoten ſind 
meiſtens ungariſchen Urſprungs. Der noble, offene 
und generoͤſe Charakter der Ungarn, der ſo intereſſant 
und noch ſo wenig gekannt iſt, laͤßt ſie, wie die Ir⸗ 
laͤnder, haͤufige Unvorſichtigkeiten begehen. Von vie⸗ 
len will ich hier auch eine mittheilen. 


Ein Ungar wollte des Anblickes don Wien vom 
Thurme der Stephanskirche aus genießen. Sieben⸗ 
hundert Stufen fuͤhren auf ſeinen Gipfel und die 
zweite Gallerie. Der Waͤchter war gerade nicht ſelbſt 
zu Haufe, und feine Frau, die ſich in geſegneten Leis 
besumſtaͤnden befand, bat den Fremden, die Ruͤckkehr 
ihres Mannes abzuwarten. — „Wie lange wird es 
dauern?“ fragte der Ungar in ſehr unverſtaͤndlichem 
Deutſch, und ſah dabei die Frau mit einem bedeu— 
tungsvollen Blicke an. Dieſe glaubte, er beziehe ſeine 
Frage auf ihre Verhaͤltniſſe und entgegnete: „fünf 
Tage.“ — „Fuͤnf Tage! rief der Ungar; in fuͤnf Ta⸗ 
gen muß ich in Ketſchemet ſein! „damit ergriff er die 
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Flucht, und war feelenvergnägt, 5 Zeit beſſer an⸗ 
wenden zu koͤnnen. 

Mein Wirth, ein edler Ungar, gaht dergleichen 
Geſchichten mit der beſten Manier auf, endlich ſprach 
er in halb launiger, halb ernſter Weiſe dazwiſchen: 
Was iſt da auch zu wundern, daß wir nicht ſind, was 
wir ſein ſollen? Es kann ja kaum anders ſein. Auf 
einer Seite haben wir die Tuͤrken, auf der andern die 
Oeſtreicher, und mein Landsmann hatte Recht, nicht 
vom Thurme herab zu ſehen. 


Alles nahm dieſe Aeußerungen gut auf, einen un⸗ 
gariſchen Oberſten ausgenommen, der ex officio die 
Naſe ruͤmpfen zu muͤſſen glaubte. Was ſchiert ſich 
aber darum ein Ungar! Ich erlebte im Hotel zum 
Schwan, wo ich wohnte, ein Beiſpiel davon. 


Wir nahmen täglich das in Wien gewöhnliche, 
derbe Fruͤhſtuͤck im Speiſeſaale ein. Hier traten eis 
nes Morgens drei Ungarn in ihrer Nationaltracht ein, 
legten Saͤhel und Kalpak zur Seite und verlangten 
ein halb Dutzend öͤſtreichiſchen, und drei Flaſchen Rhein⸗ 
Wein. Der zwar etwas uͤberraſchte Wirth, gehorchte 
indeſſen mit oͤſtreichiſcher Dienſtfertigkeit. — Ein Kuͤhl⸗ 
becken! kommandirte hierauf der aͤlteſte der Kavaliere. 

Nachdem auch das zur Stelle geſchafft worden 
war, erhielt der Wirth die Weiſung, die ſechs Fla— 
ſchen Oeſtreicher hineinzugießen, und den Rheinwein in 
dem Waſſer abzukühlen. 


„Aber Ew. Gnaden,“ — wendete zitternd der 


— 0 
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Wirth ein; „'s iſt ja kein Waſſer, ſondern der beſte 
Biſamberger Elfer.“ 


„Ei, thut, was ich ſage!“ ſprach der Ungar, auf 
den aller Augen gerichtet waren, denn es will ſchon 
was ſagen, in einem der erſten öͤſtreichiſchen Hotels 
eine ſolche Geringſchaͤtzung der Oeſtreicher an den Tag 
zu legen. Bald darauf kamen noch drei Ungarn da— 
zu, und folgende Toaſte wurden ausgebracht: Marie 
Therefte! rief einer; vivat! die andern. — Unſer Kon⸗ 
ſtitutioneller König! — der Konſtitutionelle! wieder: 
holten alle in feierlichem Chor. Kein Laͤcheln ſchwebte 
um ihre Lippen, kein Blick wurde den übrigen Anwe⸗ 
ſenden zugewendet. Es ſah aus, als wären fie ganz 
allein in dem weiten Saale. Schweigend zahlten ſie 
ihre Zeche und ließen die ſechs Flaſchen im Becken. 
Mit fo feſten Schritten, daß die Fenſter zitterten, gin- 


gen ſie dann ihres Wegs. ; 


In den Kreiſen des hohen Adels und der rei— 
chen Bankiers genießt man einer gewiſſen Freiheit 
über politiſche Gegenſtaͤnde zu ſprechen, und auslaͤndi— 
ſche Zeitungen, ſo wie verbotene Buͤcher zu leſen. 
Liberale Vereine, wie in Paris z. B. giebt es hier 
nicht, ausgenommen in den hoͤchſten Familien; allein 
nur die vertrauteſten Freunde finden bei ihren Ver— 
ſammlungen Zutritt. Bei einem Diner, einem Ball 
oder einer Spielpartie verlieren ſich unbemerkt einige 
Anweſende, und finden ſich in einem Nebenzimmer zu— 
ſammen, um gemeinſchaftlich ein aus London oder 
Paris angelangtes Schreiben zu leſen, das aber nicht 
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etwa die Poſt, ſondern eine außerordentliche Gelegene. 


heit mitbrachte. Unter ſolchen Deckmänteln einigt man 
ſich in Oeſtreich uͤber Plaͤne und Maßregeln, und wird 
dazu von der Regierung genöthigt, die weit entfernt 
Caͤſar zu gleichen, doch ſeinen Prinzipien folgt und 
meint, ſo lange ihre Unterthanen tanzen und ſingen, 
ſei nichts von ihnen zu befuͤrchten. 


Siebentes Kapitel. 


Beamte — untere Klaſſen — Wien, in Bezug des Bau— 

ſtyles ſeiner Gebaͤude — vom Kultus — Wiener Braͤuche — 

öffentliche Anſtalten — Geſetzbuch — Medizin — Schrifts 

ſteller — Zeitungen — Grillparzer — oͤſtreichiſche Cenſur — 
Theater — Allgemeines. 


— a 


In Europa giebt es keine unpopulaͤreren Beamten, 
und Volk und Beamte find ſich nirgends fremder, 
wie hier. In keinem Staate wird man einen Stand 
in ſo beſchraͤnkten Umſtaͤnden finden, wie den der oͤf— 
fentlichen Beamten in Wien. Im Mittelpunkte des 
Vergauͤgens und der Froͤhlichkeit ſitzen fie beſtaͤndig in 
ihren Buͤreaux, und ſtehen unter fortwährend ſtrenger 
Aufſicht. 


Wien iſt der Sitz der Miniſterien und hoͤchſten 
kaiſerlichen Behoͤrden, bei denen ſich Hunderte von 
Raͤthen und Tauſende unterer Beamten angeſtellt bes 
finden. Ein Hofrath iſt ſchon ein wichtiges Thier; 
wie man's nennt, beſitzt er das Referat einiger Pro⸗ 
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vinzen und den Rang eines Generalmajors; er bezieht 
fünf bis ſechs Tauſend Gulden Gehalt, in Oeſtreich 
ein anſehnliches Geld. Dafuͤr muß er aber auf den 
Beſuch von Geſellſchaften Verzicht leiſten, iſt er nicht 
zufällig aus einer vornehmen adeligen Familie, oder 
liegt ihm nichts an ſeiner hoͤhern Befoͤrderung. Nicht 
Mangel an Vermögen verdammt ihn dazu, ſondern 
die Prinzipien der Regierung. Sieht man ihn in der 
Welt und bei den Luſtbarkeiten der Menge, ſo wird 
er nicht befoͤrdert. „Ich brauche arbeitſame Leute, die 
ſich der Geſchaͤfte ernſtlich annehmen, wenn ich ſie zu 
kaiſerlichen Raͤthen machen ſoll,“ aͤußerte Jemand, 
als man den Baron W. een, einen jungen lebens— 
luſtigen aber talentvollen Mann, zu einem ſolchen 
Poſten vorſchlug. Andere ließen ſich das nicht zwei— 
mal ſagen. 


Der nun verſtorbene G. etz, Verfaſſer der Mani: 
feſte des Kongreſſes und vieler witziger Artikel des oͤſt— 
reichiſchen Beobachters, wurde auch zum Staatsrath 
vorgeſchlagen und ſelbſt von M — empfohlen. „Er 
haͤlt ſich eine Maitreſſe und hat drei Kinder mit ihr,“ 
hieß es, und alle Muͤhe zu feinen Gunſten war vers 
loren. Ein ſolcher Rath, der gleich nach den Mini- 
ſtern kommt, iſt in Geſellſchaft nirgends anzutreffen; 
ſeine Erhebung iſt eine Folge dieſer Entſagung alles 
Umganges mit der genießenden Welt. 


Der Kaiſer empfaͤngt ausfuͤhrliche Rapporte uͤber 
Alles, was die perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe der Regierungs⸗ 
beamten angeht, und dieſe koͤnnen nicht das Mindeſte 
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ohne Wiſſen der geheimen Polizei unternehmen. Waͤhrend 
Hoch und Niedrig zum Genuſſe und zur Verſchwen⸗ 
dung ermuntert werden, wird von den Angeſtellten die 
ſtrengſte Pflichterfuͤlung gefordert. Prinz R. 9 
hatte ein verliebtes Verhaͤltniß mit der Tochter des 
kaiſerlichen Raths S. er angeknuͤpft, das ſich indeſſen 
kaum weiter, als auf gewechſelte Blicke erſtreckte. Das 
Maͤdchen wurde aber ganz liebeskrank daruͤber. 

Sobald der Kaiſer davon hoͤrte, ließ er den Prin⸗ 
zen kommen und ſagte ihm in ernſtem Tone: „es iſt 
gut fuͤr Sie, zu erfahren, daß die Toͤchter meiner Raͤthe 
nicht zum Ziele Ihrer Galanterien gemacht find. Wien 
bietet genug, um Ihre Luſt zu buͤßen.“ Der Prinz 
mußte ein Bußgeld von funfzehntauſend Gulden be— 
zahlen. 

Noch viel ſtrenger iſt der Kaiſer mit Soldaten. 
So widerlich der Hochmuth der preuß. Militairs allen 
denen iſt, welche den gebildeten Menſchen ungern am 
Wehrſtande vermiſſen; fo viel unangenehmer beruͤhrt 
fie die Lage der öͤſtreichiſchen Militairs. Die Offiziere 
legen eine Unterwuͤrfigkeit mit an den Tag, die an 
Knechtſchaft erinnert; es kann in Wien nichts Demuͤ— 
thigeres geben. Sogar die Ungarn ſind genoͤthigt, ih— 
rem angeſtammten Stolze zu entſagen. 

Der Sold eines Offiziers iſt ungemein klein, und 
beſitzt er kein eigenes Vermoͤgen, fo iſt es unmoͤglich, 
anſtaͤndig damit auszukommen, und er muß ſich jedes 
Vergnuͤgen verſagen. Um dieſen unzureichenden Mit⸗ 
teln zu Huͤlfe zu kommen, wird ſeine Wohnung von 
den Regierungsbeamten auf die Haͤlfte ihres Werthes 
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gewürdigt, und der Vermiether nimmt ihn murrend 
ein. Im Theater und bei andern öffentlichen Luſt— 
barkeiten, erhaͤlt er fuͤr ein Drittheil des Preiſes Zu— 
leitt, allein als ob alles das ihn noch nicht genug 
herabſetzte, erhaͤlt er auch noch Feuerholz und ein hal— 
bes Brot, das kein engliſches Pferd freſſen wuͤrde, ſo 
ſchlecht iſt es, und der Fleiſcher muß ihm zum hal— 
ben Preiſe Fleiſch liefern. 

Gewöhnlich beſteht die Wiener Garniſon aus zwölf 
Tauſend Mann, naͤmlich zwei Regimentern Fußvolk, 
einem Regimente Dragoner, ſechs Bataillonen Grena— 
diere und einem Artillerieregimente. Die Grenadiere, 
Ungarn, mit Pelmüsen, weißen Roͤcken, blauen ges 
ſtickten Beinkleidern, haben von allen dieſen Truppen 
die beſte Haltung. Mit Ausnahme der engliſchen Fuß— 
garden, und ſeitdem die franzoͤſiſche Kaiſergarde bei 
Waterloo aufgehoͤrt hat zu exiſtiren, giebt es in ganz 
Europa keine ſchoͤnern Soldaten, wie jene Grenadiere. 
Die ruſſiſchen und preußiſchen koͤnnen gar nicht damit 
verglichen werden. 

Die Infanterie iſt erbaͤrmlich uniformirt; die Dra⸗ 
goner, im Ganzen ſchoͤne Leute, find einfach aber ele⸗ 
gant ausgeruͤſtet. Das Kasket und die uͤbrige Beklei⸗ 
dung ſammt den großen Stiefeln, ſehen gut aus, und 
der breite Saͤbel und lange Karabiner, mit denen ſie 
ausgeruͤſtet ſind, taugen zehnmal mehr, wie der ganze 
Firlefanz, welchen die ungariſchen Huſaren zur Schau 
ſtellen. Mißfaͤlliger, wie die Uniformirung der Artil⸗ 
lerie, kann man ſich nichts vorſtellen. Ihre Kleidung 
von melirtem Tuche, und die aufgeſchlagenen Hüte, 
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ſehen eher wie die Livree eines Landedelmanns, als 
wie die Uniform der beſten Truppe im Heere aus. So 
gute Muſiker, wie die bei dieſem Korps, findet man 
aber ſchwerlich irgendwo. Ihre Muſikſtuͤcke find rei: 
zend und vermoͤgen zu begeiſtern. „Wenn ich gute 
Muſik hören will,“ ſagte Profeſſor W. ..., als er in 
Berlin einer Vorſtellung der Veſtalin beiwohnte, „ſo 
muß ich nur nach Oeſtreich gehn. Einer der dort ge— 
woͤhnlichen Regimentsmaͤrſche iſt mehr werth, wie die 
ganze Oper.“ 

Der Volkscharakter im Ganzen hat ſich ſeit ſechs⸗ 
zehn Jahren auf eine traurige Weiſe umgeſtaltet. Die 
Wiener waren als indifferente, ſinnliche Leute bekannt, 
die nur an ihre Praterfahrt und die Schinken und 
Flaſchen daͤchten, die fie in ihren Zieſelwagen mit da= 
hin naͤhmen. Ihre Rechtſchaffenheit, Sanftmuth und 
Aufrichtigkeit war ſpruͤchwoͤrtlich geworden. Napoleon 
ſogar traute ihnen, und ließ ihnen Waffen und Arſe— 
nale. Allein ſeit 1811 haben es die zehn Tauſend 
geheimen Kundſchafter ſchon recht weit mit ihnen ge: 
bracht auf dem Wege der Demoraliſation. Dieſe Bande, 
aus kleinen Kraͤmern, Handwerkern, Bedienten und 
Freudenmaͤdchen geworben, hat die umfaſſendſten Ver⸗ 
bindungen, und man kann in Wien kaum ein Wort 
ſagen, was ſie nicht hoͤren. Alle Vorſicht wegen dieſer 
Peſt iſt vergebens. Selbſt wenn man eigene Diener— 
ſchaft mitbringt, in Zeit von vierzehn Tagen iſt ſie 
gewonnen und macht den Verraͤther, ſind es nicht 
Engländer oder ſonſt Leute, welche einen gewiſſen Stolz 
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befisen, und mit Geringſchaͤtzung auf die Oeſtreicher 
herabſehn. 

Vom Charakter der Wiener, der durch ſolche Ein— 
fluͤſſe modifizirt wird, kann man ſich hiernach eine 
Vorſtellung machen. Da man Sorge getragen hat, 
ihre Aufmerkſamkeit von allen ernſten Betrachtungen 
zu entfernen, fo nimmt der Prater, das Glacis, Kaffee: 
haus und Leopoldſtaͤdter Theater alle ihre Wuͤnſche in 
Anſpruch. Um jeden Preis ſuchen ſie hier ihre Ge— 
nuͤſſe, und koͤnnen ſie es auf ehrlichem Wege nicht 
dahin bringen, ſo laſſen ſie ſich in die Bande der 
zehn Tauſend anwerben, und nehmen woͤchentlich ihren 
Dukaten. 

So ſtolz ein Franzos darauf iſt, in Paris geboren 
zu ſein, und ſich eine Ehre daraus macht, im Aus⸗ 
lande fuͤr einen Pariſer zu gelten, ſo wenig geſchmei— 
chelt wuͤrde ſich ein Ungar, Boͤhme oder Pole finden, 
fuͤr ein Wiener Fruͤchtchen gehalten zu werden, die 
ſelbſt in Oeſtreich für das Nonplusultra von Frivoli— 
taͤt, Thorheit und Freſſerei gelten. Wir wollen in⸗ 
deſſen gerecht ſein, ſie ſind zu dem gemacht worden, 
was ſie ſind; vom alten Wiener iſt noch ein gutes 
Herz, große Gaſtfreiheit und reſpektvolle Hoͤflichkeit 
uͤbrig; der Wiener fuͤhlt ſich ſehr geehrt, wenn man 
ſeine Einladungen annimmt. Ich bitt' Ew. Gnaden, 
unſre Plaͤtze zu benutzen, ſagte ein wohlgekleideter Mann 
zu mir, der mit ſeiner Frau im Parterre ſaß, und uns 
engliſch ſprechen hoͤrte. Als wir erwiderten, mit einer 
Loge verſehen zu ſein, verſuchte er, uns zum Diner 
zu ſich einzuladen, „denn engliſche Geſellſchaft gehe 
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ihm über Alles.“ Das Volk giebt ſich im Ganzen, 
wie es iſt, und man findet weder ſogenannten geſun⸗ 
den Verſtand, noch Sinn fuͤr ernſte Unterhaltung bei 
ihm. Seine Fehler ſind die verzogener Kinder, die 
eine ſelbſtſuͤchtige Vormundſchaft abſichtlich unbekannt 
mit ihren Rechten laͤßt. 

Als Stadt betrachtet gleicht Wien weder dem une 
geheuren London, noch dem ſtolzen Paris; es iſt we— 
der ſo elegant, wie Berlin, noch ſo praͤchtig, wie Peters— 
burg. Es bildet eine plumpe Maſſe gleichſam das Symbol 
der Verwaltung, deren Sitz es iſt, und zugleich die 
Reſidenz einer maͤchtigen Oligarchie. An Glanz ſteht 
es unter Venedig, an Schönheit unter Mailand; une 
ter Prag und Baden in Hinſicht ſeiner maleriſchen 
Lage. 

Wien hat ſich nach und nach, ohne Beihilfe der 
Regierung, gebildet; erſt der regierende Kaiſer hat dar: 
auf hingearbeitet, ſeiner Reſidenz ein gleichfoͤrmigeres 
Anſehen zu geben. Er hatte den gluͤcklichen Einfall, 
die Boutiken zu kaufen, welche die Kathedrale ums 
ſtanden, und ſie abtragen zu laſſen. Die Neubauten, 
welche er hat ausfuͤhren laſſen, wie z. B. die neue 
Bank, der Triumphbogen, entbehren jedoch alles groß— 
artigen und freien Charakters. Mehr Geſchmack und 
Feſtigkeit haͤtten Wien ein ganz neues Anſehen geben 
koͤnnen, und beſſer fuͤr die Sicherheit Fremder zu ſor— 
gen vermocht, denn wehe dem Fußgaͤnger in dieſer 
Stadt! Dergleichen Neuerungen waͤren freilich den 
alten Privilegien der City entgegen, allein da man ſich 
ſonſt nicht ſcheut, in wichtigen Faͤllen einen Schnitt 
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in's Fleiſch zu thun, fo hätte man um des Allgemei⸗ 
nen willen, jene Privilegien wohl ein wenig ſchmaͤlern 
koͤnnen. 

Die hundert und zehn Straßen, welche Wien in: 
nerhalb eines Umkreiſes von fuͤnf Stunden nach allen 
Richtungen durchkreuzen, ſind meiſtens eng und krumm, 
allein ziemlich gut gepflaſtert und mit Palaͤſten und 
gewaltigen Gebaͤuden eingefaßt, deren Hoͤhe und Groͤße 
ihres Gleichen ſucht. 

Der Palaſt des Grafen Stahremberg, den dieſe 
Familie vom Kaiſer zur Belohnung fuͤr die tapfere 
Vertheidigung Wien's durch einen ihrer Vorfahren, er: 
hielt, wird von zweitauſend Menſchen bewohnt. Der 
Palaſt des Erzherzogs Karl, der fuͤrſtl. Lichtenſteinſche 
u. a. m. ſind viel groͤßer, als es fuͤr ſie und ihre Suite 
noͤthig waͤre. Ueberall begegnet das Auge dem großen 
Palaſte eines adeligen Hauſes, und da die buͤrgerlichen 
Haͤuſer eben ſo hoch ſind, ſo bildet das Ganze eine 
ungeheure Maſſe, nur hie und da von Raͤumen un: 
terbrochen, die man Plaͤtze nennt. 

Der Joſephsplatz iſt der ſchoͤnſte davon, der Gra— 
ben der luſtigſte. In welcher Stadtgegend man ſich 
befindet, der Stephansthurm dient dem Fußgaͤnger als 
Wegweiſer durch das Straßenlabyrinth. Die Kirche 
gleiches Namens, welche 1171 erbaut wurde, iſt das 
größte Denkmal gothiſcher Baukunſt, welches exiſtirt, 
und in dem der damals moderne mauriſche Styl im 
Einzelnen ſichtbar iſt. Der Straßburger Muͤnſter iſt 
hoͤher, der Mailaͤnder nobler und ſchoͤner, aber der 
Wiener impoſanter. Mit Ehrfurcht betrachtet das 
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Auge die Bogengewoͤlbe, welche den Dom ſtuͤtzen und 
ſich zu außerordentlicher Hoͤhe erheben. Gleichwohl iſt 
im Innern alles duͤſter und truͤbe. Der kaum durch 
die gemalten Fenſter dringende Tag erlaubt auch kaum 
die Gegenſtaͤnde zu unterſcheiden. Es iſt dies ein 
treffendes Bild jener dunkeln Zeiten, in denen dieſer 
Tempel entſtand, wo die Herrlichkeit Gottes nur 
durch den roͤmiſchen Biſchof und ſeine Prieſter er— 
kannt wurde. Als ich dies Gotteshaus beſuchte, wa— 
ren an den aͤußeren Thoren paͤpſtliche Bullen ange: 
ſchlagen, welche Ablaß waͤhrend vierzig Tagen allen 
denen verſprachen, die dem Gottesdienſt in Maria 
Steiger beiwohnen wuͤrden. 

Hat auch dieſe Kirche den hoͤchſten Rang unter 
den vierzehn Hauptkirchen, ſo iſt doch die der Augu⸗ 
ſtiner-Moͤnche die ſogenannte kaiſerliche, und hier wer: 
den die einbalſamirten Herzen der kaiſerlichen Familien⸗ 
glieder verwahrt, auch das Mauſoleum der Erzherzo— 
gin Chriſtine befindet ſich hier. Wenn man hier einem 
Hochamte beiwohnt, wo die vortreffliche Kirchenmuſik 
in Wien mitwirkt, kann man ſich beſſer wie bei jeder 
andern Gelegenheit eine Idee vom Katholizismus und 
dem hieſigen Kultus dieſer Religion machen. 

Waͤhrend die Hauptzeremonie am Hauptaltare vor 
ſich geht, kuͤndigen fünf oder ſechs Klingeln nach ein- 
ander in den verſchiedenen Seitenkapellen an, daß eben 
ſo viele Prieſter von einer Menge knieender Glaͤubigen 
umgeben, die heilige Meſſe halten. Der Geiſtliche, 
welcher die Sache am ſchnellſten abmacht, und nicht 
mehr wie zehn bis zwoͤlf Minuten braucht, kann auf 
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das zahlreichſte Auditorium rechnen. Die Betſtuͤhle, 
welche ſich an beiden Seiten des Kirchenſchiffs befin— 
den, werden von der vornehmen Welt eingenommen, 
den Raum dazwiſchen fuͤllen die Wiener Elegants, die 
darin hin und her wandeln und die Damen lorgnetti— 
ren, waͤhrend ſie ſich laut unterhalten. Es iſt hier 
ein Laͤrm, der nichts weniger wie andaͤchtige Gedanken 
beguͤnſtigt, und nur vom melodioͤſen Geraͤuſch der 
Muſik unterbrochen wird. Sobald dieſe aufhoͤrt, ver— 
laͤuft ſich die Menge, und uͤberlaͤßt dem Prieſter, feine 
Zeremonie allein zu vollziehen. Beginnt die Predigt, 
ſo ſind vom ganzen Haufen kaum zwanzig oder dreißig 
Perſonen geblieben. 


Ein geiſtliches Konzert in den Argylorooms oder 
ſelbſt in Coventgarden, iſt beſſer geeignet, Andacht 
zu erwecken, wie dieſe Art Gottesdienſt. Man muß 
indeſſen zugeben, daß es nur in den Hauptkirchen ſo 
zugeht, welche die Sammelplaͤtze der Modewelt ſind, 
ungeachtet man ſelten Perſonen von ausgezeichneter 
Familie dort findet. 


In den anderen Kirchen begegnet man einem min— 
der frivolen Volke, das ſeinen religioͤſen Pflichten beſ— 
ſer zu genuͤgen verſteht. Das Militair beſucht die ihm 
angewieſenen Kirchen in Maſſe, um dort die Meſſe 
zu hoͤren, wozu auch alle Civilbeamte genoͤthigt ſind. 
Des Sonntags hoͤrt man von ſechs Uhr fruͤh bis 
Mittag nur das Lauten der Glocken und das Rollen 
der Wagen nach allen Richtungen. Für den verlor: 
nen Vormittag entſchaͤdigt ſich das Volk aber nach 
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Tiſche. Von drei Uhr bis elf feheint die ganze Stadt 
in Wohlleben und Muſik aufgeloͤſt. Wohin man geht, 
toͤnt der Ton muſikaliſcher Inſtrumente an unſer Ohr. 
In allen Familien der Mittelklaſſe faͤllt einem zuerſt 
das Pianoforte in die Augen. Kaum hat man ſich 
geſetzt, ſo ſteht eine Flaſche Wein und ein Teller 
Preßburger Biskuit vor einem, und es heißt, die Toch⸗ 
ter vom Hauſe ſolle ein Lied fingen. 

In die Muſik ſetzen die Wiener ihren Stolz, auch 
gehört fie hauptſaͤchlich zur Erziehung ihrer Kinder, die 
ſchon im vierten und fuͤnften Jahre Unterricht darin 
erhalten. Es iſt nicht ſelten, ſechsjaͤhrige Virtuoͤschen 
zu hoͤren. Eine neue Roſſiniſche Oper auf dem Kaͤrnthner⸗ 
thor-Theater macht bei dieſen Leuten fo viel Auf: 
ſehen, wie in London die Eroͤffnung des Parlaments. 

Mit der Oper iſt es hier auch ſehr gut beſtellt, 
und die Zauberfloͤte, Don Juan, wie ſie im Kaͤrnthner⸗ 
thor-Theater gegeben werden, ſind hoͤchſt intereſſante 
Vorſtellungen. Die Ballets ſind lange nicht, was die 
Pariſer ſind. 

Von der geiſtlichen Muſik haͤlt man in Wien 
nicht außerordentlich viel, wenn ich nach der wenigen 
Aufmerkſamkeit ſchließen ſoll, welche die Auffuͤhrung 
der Schöpfung von Haydn, in der kaiſerlichen muſika— 
liſchen Akademie fand, wo drei hundert funfzig Mus 
ſiker dabei thaͤtig waren. 

Nichts kommt der regelmaͤßigen Ordnung gleich, 
die bei den Wienern herrſcht. Kaum hat es Elf ge— 
ſchlagen, ſo verſinkt Stadt und Vorſtadt, wie durch 
Magie, in das tiefſte Schweigen. Alle Welt iſt heim⸗ 
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gegangen, Muſik und Geſang verſtummen mit der 
Minute. Wien iſt einmal die Stadt der Kontraſte. 
Man findet gleichzeitig die ſchmaͤhligſte Ausgelaſſenheit 
und größte Ehrbarkeit, die umfaſſendſten Kenntniſſe 
und die groͤbſte Ignoranz, die veraͤchtlichſte Servilitaͤt 
und den Geiſt der edelſten Selbſtſtaͤndigkeit. 

Oeſtreich und Wien abſonderlich, beſitzt ausgezeich— 
nete Inſtitutionen. Das Civil- und Kriminalgeſetz— 
buch iſt dem Napoleons vorzuziehen, und ſeine geiſt— 
lichen Geſetze ſind die beſten auf dem Kontinente. 
Das Land iſt dem Kaiſer Joſeph dafuͤr verpflichtet, 
der nach Befreiung der Landleute und Abſchuͤtteln des 
roͤmiſchen Joches, die Geſetzgebung ſeiner Vorfahren 
neu ordnete. Er ernannte dazu eine Kommiſſion, welche 
aus Mitgliedern des hoͤchſten Gerichtshofes und Pro- 
feſſoren der Juriſtenfakultaͤt beſtand. Das fo entitan- 
dene Geſetzbuch iſt unter dem Namen, Codex Franz I., 
noch guͤltig. Der Ritter von Sonnenfels machte ſich 
bei jener Kommiſſion beſonders verdient. 

Die Juriſtenfakultaͤt iſt noch ſehr reſpektabel, un: 
geachtet es von ihren Mitgliedern heißt, ſie ſtaͤnden 
der Prager an Gelehrſamkeit nach. Der allgemeine 
Druck laſtet auch auf ihnen. Sie haben keine Idee 
davon, aͤußerte ein beruͤhmter Doctor der Rechte gegen 
mich, wie traurig es iſt, uͤber Volksrechte zu raͤſonni⸗ 
ren, wenn man ſich nicht darauf berufen kann. Allein 
ich habe Kinder, mein Sohn iſt angeſtellt und ich 
muß ſchweigen. 

Die mediziniſche Fakultat verdankt den ausgezeich— 
neten Rang, welchen ſie einnimmt, demſelben Monar⸗ 
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chen, deſſen obgleich übel verſtandene Abſichten fo gut 
und edel waren. Sie wurde auf groͤßerem Fuß an⸗ 
gelegt, wie die Pariſer und Berliner, und die Pro- 
feſſoren, welche ſie bilden, koͤnnen wenigſtens jenen 
die Spitze bieten. Das anatomiſche Theater und die 
Sammlung von Praͤparaten verdient großen Ruhm, 
und werden häufig von Ausländern benutzt. Die 
Klinik iſt ebenfalls vortrefflich. Auch große Schaͤtze 
des Thier- und Mineralreiches ſind vorhanden, und 
werden in fuͤnf und zwanzig Saͤlen aufbewahrt. 

Die von v. Hammer dirigirte, orientaliſche Aka⸗ 
demie, genießt der beſondern Gunſt des Kaiſers. Sie 
hat in der That viel geleiſtet, und ihr iſt die Ver— 
traulichkeit zwiſchen Wien und der hohen Pforte zu: 
zuſchreiben. 

Außerdem giebt es noch viel treffliche Anſtalten, 
wie z. B. die Kunſtſchule, Artillerie- und Ingenieur⸗ 
ſchule, allein wenn es auch nicht an unterrichteten 
Maͤnnern fehlt, ſo fehlt es doch an aller Gemeinſchaft 
unter ihnen. Ein Ingenieur iſt in Wien nur ein 
Ingenieur, und verſteht als ein ſolcher ſein Metier, 
allein nichts weiter. Ein Profeſſor der Rechte hat 
ſein Geſetzbuch trefflich inne, aber von Politik und 
Finanzen weiß er nichts; in Allem, was ſein Fach nicht 
betrifft, iſt er ein Ignorant. Es ſind alles Maſchi— 
nen, deren ſich die Regierung zu ihren Plaͤnen bedient. 

Ein kaiſerliches Dekret ordnete 1808 die Errich— 
tung eines Lehrſtuhls der Religionsphiloſophie an, die 
mit den philoſophiſchen Wiſſenſchaften verbunden ward. 
Die ausgezeichnetſten Maͤnner wurden dazu gewaͤhlt, 
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und die Folgen waren ſo uͤberraſchend, daß fich bald 
eine weſentliche Aenderung der Erziehung bemerkbar 


machte, und die Studenten, obgleich katholiſch, durch 


dieſe Vorleſungen im Herzen Proteſtanten wurden. 
Da wurde aber ungeſaͤumt befohlen, daß man 
eine glaͤubige Jugend wolle, und keine, die uͤber 
Glaubensartikel ſtreite. — Dieſer Ordre mußte ge— 
horcht werden. Wer ſich nicht unterwerfen wollte, 
wurde abgeſetzt oder auch eingeſperrt. Die Studenten 
kamen als gemeine Soldaten an die tuͤrkiſche Grenze. 

Unter den zuerſt abgeſetzten Lehrern war auch ein 
in Wien lehrender Profeſſor; an ſeinen Platz kam ein 
gewiſſer Madelener, ein Moͤnch des neuen Ordens der 
Ligorianer. Gegen dieſe Moͤnche erhob ſich die all— 
gemeine Stimme, man ſchalt ſie Agenten des Papſtes 
und die Urheber jenes Unrechts, ſchrieb Satyren gegen 
ſie und der Erzherzog Rudolph, Kardinal und Erz— 
biſchof von Ollmuͤtz, Bruder des Kaiſers, bat ſich aus, 
fie nicht in feine Diözefe aufzunehmen. Das half 
aber Alles nichts, man brauchte fromme Leute 
und fo erhielten fie die Mariakirche und eine reiche 
Dotation. 

Nur in Oeſtreich kann ſich ein ſolches Syſtem 
behaupten, wo trotz der zum Unterricht vorhandenen 
Mittel, doch mit großer Sorgfalt alles verborgen ge— 
halten wird, was das Volk zu ſehr aufklaͤren koͤnnte. 
Die einzige Zeitung, welche dieſen Namen verdient, 
iſt der oͤſtreichiſche Beobachter, deſſen Redaktion der 
bekannte Herr von Pilat fuͤhrt. Aus den andern 
inlaͤndiſchen Blaͤttern iſt von Politik u. dergl. nichts 
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zu lernen, und da die Lektüre der nicht verbotenen 
fremden Zeitungen ſehr Eoftfpielig ift, fo werden die 
wenigen, welche ſich dergleichen kommen laſſen, auf's 
Sorgfaͤltigſte bewacht. 

Man hat geklagt, daß Oeſtreich fo wenige litera⸗ 
riſche Notabilitaͤten hervorgebracht habe, allein es iſt 
zu bedenken, daß dieſes Reich aus einer Anhaͤufung 
von Provinzen beſteht, deren Sprache und Sitte ſich 
unter einander fremd find. Böhmen beſaß Schrift— 
ſteller, als es von feinen Koͤnigen regiert wurde; jetzt 
erlaubt ihm der Zuſtand ſeiner Abhaͤngigkeit nicht 
mehr, deren zu beſitzen. ()) In Ungarn ſpricht und 
ſchreibt man dreierlei Sprachen; Lateiniſch bei der Re⸗ 
gierung und auf den Landtagen, Ungariſch und Deutſch 
beim Volke. Vielleicht faͤnde ein Schriftſteller hier in 
keiner dieſer Sprachen eine hinreichende Anzahl von 
Leſern. Oeſtreich, des Kaiſerthums kleinſter Theil, 
fühlte ſich unter Joſeph II. kaum etwas frei, als 
eine Menge Autoren auftraten, unter ihnen Alxinger 
und Matthias Collin. Selbſt dermalen beſitzt das 
Burgtheater eines der groͤßten, deutſchen dramatiſchen 
Talente in Grillparzer. Die Tragoͤdie Sappho bee 
feſtigte feinen Ruf. Als dieſes Stuͤck erſchien, be⸗ 
kleidete Grillparzer ein kleines Amt mit geringer Be⸗ 
ſoldung. Das Aufſehen, welches ſein Werk machte, 
bewog ſeine Goͤnner, ſich wegen einer beſſern Stelle 
fuͤr ihn zu verwenden. Es hieß aber: „Nichts da 
mit dem Thoren, er wuͤrde Verſe anſtatt Rapporte 
machen.“ Nach ſeiner Ruͤckkehr aus Italien nahm 
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der Vernachlaͤſſigte die Stelle am kaiſerlichen Burg⸗ 
theater an, die zwei Tauſend Gulden einbringt. 

Kein Menſch iſt ein groͤßerer Sklave, wie ein 
oͤſtreichiſcher Schriftſteller. Er darf keine Regierung, 
keine Miniſter tadeln, gegen die Geiſtlichkeit und Ari⸗ 
ſtokratie nichts ſagen, er darf mit einem Worte keinen 
Charakter haben. Erlaubt ſich ein Schriftſteller gegen 
die Anſichten der Regierung zu ſchreiben, ſo werden 
ſeine Worte nicht nur von der Cenſur verſtuͤmmelt, 
ſondern er ſelbſt wird als ein gefährlichee Menſch be= 
trachtet, mit dem Niemand Umgang haben duͤrfe. Geht 
er fo weit, fein Werk außerhalb Oeſtreich, in Deutfch- 
land zu publiziren, ſo gilt das beinahe fuͤr Hochver— 
rath, und wird demgemaͤß geſtraft. 

Es giebt in Wien einen Edelmann, der von einem 
ſeltenen Forſchungseifer beſeelt, alle alten Pergamente 
umwuͤhlte, die er in den Schloͤſſern des oͤſtreichiſchen 
Adels fand. Er fiel in Ungnade, weil er eins dieſer 
unſchuldigen Dokumente bekannt machte, das ungluͤck— 
licherweiſe den Abſichten der Regierung nicht ganz ent= 
ſprach. Seine und ſeines in Tyrol wohnenden Oheims 
Bemuͤhungen konnten ihn nicht wieder rein waſchen, 
und er war noch des Aergſten in Oeſtreich, des Libe— 
ralismus, verdaͤchtig, obgleich er einen Plutarch und 
hiſtoriſche Verſuche herausgegeben hat, in denen er 
nachweiſt, daß alle oͤſtreichiſche Monarchen, ausgenom— 
men nicht einen, Muſter des Heroismus und der Tu— 
gend waren. 

Mit dem Theater iſt es klaͤglich beſtellt. Die 
Meiſterwerke der deutſchen Dichter werden graͤßlich ent⸗ 
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ſtellt, und wer eine beſondere Vorliebe für fie an den 
Tag legt, wird ein Ziel der geheimen Polizei; das 
Kaͤrnthnerthor-Theater, wo man Opern und Ballets 
ſpielt, und beſonders das Leopoldſtaͤdter, ſage: Casperl⸗ 
Theater, werden von der Regierung unterſtuͤtzt. Der 
Hauptakteur des letztern heißt Schuſter, er reizt ſchon 
zum Lachen, wenn man ihn nur ſieht. 

Waͤhrend die andern, von der Cenſur geaͤngſtigten 
Bühnen kaum auf die Koſten kommen, hat das Leo⸗ 
poldſtaͤdter⸗Theater großen Gewinn. 

Keine Stadt in der Welt beſitzt ſo viele Muſeen, 
Bibliotheken und Sammlungen aller Art, allein es 
ſind todte Schaͤtze, von denen man keinen Vortheil 
zieht. Die Staatsbibliothek und die kaiſerliche Biblio⸗ 
thek ſind vielleicht an mediziniſchen, hiſtoriſchen und 
philoſophiſchen Schriften die reichſten in Europa, allein 
ſie koͤnnen nur von ſehr wenigen Perſonen benutzt 
werden. 

Wahr iſt, daß Fremden der Zutritt zu allen die⸗ 
ſen Herrlichkeiten, auch wenn ſie Privateigenthum ſind, 
ungehindert offen ſteht. Die Beſitzer und Konſerva— 
toren machen ſich eine Freude daraus, damit zu prun⸗ 
ken. Als ich das Palais des Erzherzogs Karl, das 
ſonſt dem Herzog von Sachſen Teſchen gehoͤrte, beſah, 
konnte ich nicht in eines der Gemaͤcher kommen, weil 
der Prinz ſich darin befand. Sobald er aber die An- 
weſenheit Schauluſtiger vernahm, hatte er die Guͤte, 
ſich in ein ander Gemach zu begeben, und ich konnte 
nun mit Muße den Elfenbein, Ebenholz-Saal und 
die andern Gemaͤcher des Prachtgebaͤudes beſchauen. 
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Die Wiener intereſſiren ſich wenig fuͤr Wiſſenſchaft 
und Kunſt, und kennen den Werth der Schaͤtze nicht, 
die fie beſitzen. Sie betrachten fie wie Moͤbeln und 
haͤuslichen Zierrath. Schriftſteller haben bei ihnen kein 
Anſehen. Nur ſehr einzeln ſieht man in den Bilder— 
gallerien, daß jemand einen Chriſtus oder eine Ma: 
donna kopirt, und ja nichts anders. 

In Wien zielt alles darauf ab, das Volk in grobe 
Sinnlichkeit einzuſchlaͤfern, und die Beamten an ſtum⸗ 
men Gehorſam zu gewoͤhnen, waͤhrend die Regierung 
mit großen Schritten der vollſtaͤndigſten Autokratie 
entgegen eilt, und alles dieſem Zwecke unterzuordnen 


ſucht. 
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Zweite Abtheilung. 


Achtes Kapitel. 


Italien unter oͤſtreichiſcher Herrſchaft — Grundſaͤtze der 

hoͤchſten Perſonen — die Mailänder Kommun — Arc du 

paix — wer das Scherflein des Armen nimmt — Lotte⸗ 

rieprozeß — Strafgeſetzbuch und ſeine Widerſpruͤche — 

Carcere durissimo — Graf Confalonieri — der Gehei— 

merath Vogel — Prof. Romagnoſt — Silvio Moretti — 
Spielberg. 


Als eine ungariſche Deputation darauf antrug, dem 
Lande politiſche Inſtitutionen zu geben, welche mit den 
Fortſchritten der Zeit im Einklange ſtaͤnden, erhielt fie 
in Wien die Antwort, die Welt ſei toll und fordere 
Luftſchloͤſſer. — Dieſe Antwort harmonirt ganz mit 
der bekannten Meinung jenes Staatsmannes die er bei 
der Ruͤckkehr von einem italieniſchen Kongreſſe in 
Insbruck ausſprach: „das Menſchengeſchlecht iſt im 
Vorſchreiten; koͤnnen wir es nicht zum Ruͤckwaͤrtsge⸗ 
hen bringen, wollen wir es wenigſtens aufhalten.“ 

Wo ſolche Grundſaͤtze an der Spitze ſtehen, was 
laͤßt ſich da erwarten? Mag eine ſolche Verwaltung 
immerhin den Wahlſpruch, Gerechtigkeit iſt die Grund⸗ 
lage der Reiche, im Wappen fuͤhren, ſie wird ſich nicht 
darnach richten. Die Mailaͤnder Kommun hatte eine 
Schuldforderung von 4,500,000 Livres für die Mili⸗ 
tairlieferungen ſeit mehreren Jahren an die Regierung. 
Dieſe erfand Mittel, die Summe auf anderthalbe Mil⸗ 
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lion zu beſchraͤnken die ohne Zinſen innerhalb zehn 
Jahren, jaͤhrlich mit 150,000 Liv. bezahlt werden 
ſollten. Man beſtimmte dieſes Geld zum Fortbau 
des Arc du Simplon, der jetzt „Friedensbogen“ heißt, 
in Mailand, allein von den 150,000 Liv. kam nur 
jaͤhrlich die Haͤlfte in die Kaſſe der Verwaltung. — 
Jenes Monument ward bekanntlich unter Napoleon von 
den größten Meiſtern begonnen, und ſollte Arc du 
Simplon heißen, weil es am Anfange der von Mai⸗ 
land uͤber den Simplon nach Paris fuͤhrenden Straße 
ſteht. Nach Beſitznahme der Lombardei durch Oeſt⸗ 
reich aͤnderte es Namen und Beſtimmung. Der Kai— 
ſer erlaubte zwar in Gnaden den Fortbau auf Koſten 
der Stadt Mailand, allein zu Ehren der heiligen Al— 
lianz, welche Europa 1814 den Frieden gegeben. — 
Schlimmer noch wie den Mailaͤndern ergeht es der 
Stadt Como; die Regierung haͤlt ihr ſeit lange ein 
Kapital von 800,000 Liv. zuruͤck, und giebt ihr nicht 
einmal die Zinſen, ſondern gar nichts. 

Um dem allgemeinen Nothſtande abzuhelfen, ward 
mit allerhoͤchſter Erlaubniß 1817 eine außerordentliche 
Beiſteuer in der Lombardei erhoben. Der Ertrag 
kam aber zu ſpaͤt zuſammen, ward dann vom Staate 
requirirt und in die Sparkaſſe gelegt. Man nahm 
davon 42,000 Gulden zum Straßenbau im Veltlin, 
die Armen aber bekamen nichts. 

Im Geſetz von 1812, 4. Septbr, heißt es aus⸗ 
druͤcklich, daß ernannte Profeſſoren an Univerſitaͤten, 
Lyceen, Gymnaſien in den erſten drei Jahren ihrer 
Amtsfuͤhrung wieder entfernt und abgeſetzt werden koͤn— 
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nen, nach Ablauf derfelben aber unabſetzbar find, wenn 
ſie nicht durch grobe Vergehen des oͤffentlichen Ver— 
trauens ſich verluſtig machen. Solche Faͤlle muͤſſen 
aber von einer Regierungskommiſſion unterſucht wer⸗ 
den und der Beſchuldigte muß ſich frei vertheidigen 
koͤnnen. — Gleichwohl wurden 1814 eine Menge 
Profeſſoren ohne Beobachtung irgend einer Form, will 
kuͤhrlich abgeſetzt. 

Ueberhaupt ſcheinen die Paragraphen des Geſetzes 
zu allem andern, wie zum Befolgen da zu ſein. Im 
allgemeinen Civilcodex ſteht $. 20. „Streitſachen, bei 
denen das Staatsoberhaupt betheiligt iſt, und die ſich 
auf ſein Privateigenthum ꝛc. beziehen, werden von den 
Gerichtshoͤfen nach dem Geſetz entſchieden.“ Ganz dem 
entgegen verordnet ein Reglement vom 3ten Februar 
1818, daß alle Prozeſſe deren ſich der Fiskus für 
ſich oder andere annimmt, vor den Mailaͤnder Gerichts⸗ 
hof kommen ſollen. — Es iſt ferner beſtimmt, daß 
den Parteien der Name des berichterſtattenden Rich— 
ters ganz unbekannt bleibe, dem Fiskus aber darf er 
nicht verſchwiegen werden, ja dieſer kann ihn ſogar 
verwerfen. 

In China, ſchreibt Malte-Brun, wo ſich die Re⸗ 
gierung den Titel „vaͤterlich“ giebt, giebt es Tribunale, 
wo man ſich der Form nach uͤber ſeine Vorgeſetzten 
beklagen, allein auch gewiß fein kann dafuͤr beſtraft zu 
werden. — Daſſelbe findet man in Mailand. Faͤllt 
ein Urtel dem Intereſſe des Fiskus entgegen aus, ſo 
werden Klaͤger und Anwalde eingefangen, die Richter 
abgeſetzt oder verbannt, wie man das 1825 bei einem 


EEE 
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beruͤhmt gewordenen Prozeſſe gefehen hat, der in 
der Lombardei unter dem Namen Lotterieproceß allgemein 
bekannt iſt. 

Ungeachtet im Strafgeſetzbuche ) ausdruͤcklich ſteht, 
daß nur den Verbrecher Strafe treffen kann, werden 
doch die Guͤter derjenigen konfiszirt, welche das Land 
ohne regelmaͤßigen Paß verlaſſen, oder die wegen poli— 
tiſcher Meinungen verurtheilt worden ſind. Es wird 
ferner im §. 424 geſagt: eine uͤbertriebene Härte be⸗ 
leidige die Gerechtigkeit. Dieſe uralte, bewunderns— 
werthe Maxime, wird aber durch die Vorſchriften deſ— 
ſelben Geſetzbuches derogirt, denn es heißt §. 17. 21., 
„nachdem Jemand verurtheilt worden, kann ſeine 
Strafe durch Faſten und Boſtonnade geſchaͤrft werden. 

Die Gefaͤngnißſtrafe wird durch eine Menge damit 
verbundener Qualen geſchaͤrft und der dritte Grad, 
carcere durissimo, wird §. 14 im genannten Geſetz— 
buche folgenderart geſchildert. 

„Der Gefangene kommt in ein von aller Kommu— 
nikation abgeſondertes Kaͤfter, das nur ſo viel Raum 
und Licht hat, wie er zum Leben bedarf. An Haͤn⸗ 
den und Fuͤßen wird er beſtaͤndig mit ſchweren Ket— 
ten belaſtet und beſtaͤndig, die Arbeitszeit ausgenom— 
men, mittelſt einer Kette und eines eiſernen Ringes 
um den Leib, an die Wand geſchloſſen. Seine Nah— 
rung beſteht in Waſſer und Brod, alle zwei Tage 
wird ihm ein warmes Eſſen gereicht, Fleiſch niemals. 


) F. 25. 
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Sein Lager beſteht aus nackten Bretern, Niemand 
ohne Ausnahme darf ihn ſehen und ſprechen.“ 


Das alles geſchieht nur, um die Gerechtigkeit nicht 
durch uͤbertriebene Haͤrte zu beleidigen. 


Graf Confalonieri, einer der auf der Feſtung 
Spielberg eingekerkerten Mailaͤnder, von dem gleich 
weiter die Rede ſein wird; beſaß in ſeinem Kerker ein 
ledernes Kopfkiſſen, das mit den Thraͤnen feiner Gat— 
tin getraͤnkt worden war, als ſie von Wien mit der 
kaiſerlichen Begnadigung zuruͤckkam, welche das über 
ihren Mann verhängte Todesurtheil in carcere duro 
auf Lebenszeit umaͤnderte. Abgeſchloſſen von aller 
Welt, fand er einen Troſt darin, ſeine Thraͤnen dar⸗ 
über zu vergießen; es war fein einziger, ſeit der KRum⸗ 
mer ſeine Gattin getoͤdtet hatte. 

Doch was geſchah. Ein hoͤherer Beamter er⸗ 
hielt den Auftrag die Kerker des Spielberg zu viſitiren, 
und entledigte ſich deſſen fo gut, daß er dem ungluͤck⸗ 
lichen Confalonieri, mit hoͤhniſchem Spott, auch den 
letzten Gegenſtand ſeiner Liebe entreißen ließ. Dieſe 
Schmachthat erinnert lebhaft an jenen Gefangenen in 
der Baſtille unter Ludwig XV., der ſich feine Ein⸗ 
ſamkeit durch eine Spinne verſuͤßte, die er zu aller- 
hand Kuͤnſten abgerichtet hatte. Als eines Tags der 
Kerkerknecht Zeuge ſeines Vergnuͤgens war, zertrat er 
das Thier. 

Der 424. Paragraph des oͤſtr. Geſetzbuches be— 
ſagt ausdruͤcklich, daß der Unſchuldige nie leiden darf. 
Wie laͤßt ſich das aber mit dem Verfahren in ſo vie— 
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len Faͤllen zuſammenreimen, von denen hier nur der 
des Profeſſors Romagnoſi erzaͤhlt werden ſoll. 

Die Polizei riß Anfang des Jahres 1821 dieſen ſieb⸗ 
zigjaͤhrigen, verdienſtvollen Greis des Nachts aus dem 
Bette, angeblich wegen politiſcher Verdachtsgruͤnde, und 
ſchleppte ihn nach Venedig. Sein treuer Diener bat 
es ſich als Gnade aus, ſeinem Herrn in den Kerker 
folgen zu duͤrfen, um ſeine kranken Fuͤße nach wie vor 
pflegen zu koͤnnen; man beging die Barbarei ihn ab— 
zuweiſen. Nach acht oder zehn Monaten wurde der 
Profeſſor fuͤr unſchuldig erklaͤrt, und mußte nun auf 
ſeine Koſten nach Mailand zuruͤckkehren. 

Seitdem er ſeines Lehrſtuhles in Pavia beraubt 
worden, hatte er ſich durch eine Privaterziehungsanſtalt 
ernaͤhrt; das Recht dazu ward ihm jetzt, wahrſcheinlich 
zur Belohnung ſeiner Unſchuld, genommen, und als 
der Praͤſident der Univerſitaͤt auf Corfu, Lord Guils 
ford, den verdienſtvollen Mann mit einer Beſoldung 
von 12,000 Liv., als Profeſſor der Rechte dahin be— 
rufen wollte, wurden ihm die noͤthigen Paͤſſe verwei— 
gert; er konnte ſeines Alters wegen ſich nicht als 
Fluͤchtling davon machen. 

Als in den Jahren 1820 und 21 die Kerker in 
Mailand und Venedig voll waren von politiſchen und 
der Regierung verdaͤchtigen Gefangenen, ward unter 
den in Mailand Eingekerkerten das Geruͤcht in Um— 
lauf geſetzt, daß einer der Angeklagten, der Exobriſt 
Silvio Moretti, entkommen ſei und ſich dann ent= 
leibt habe. Einige der andern Verhafteten glaubten 
ihre Lage verbeſſern zu koͤnnen, wenn fie dem vermeint⸗ 
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lich Todten allerhand Schuld gaͤben. Kaum hatten 
aber die Gerichte dieſe Ausſagen empfangen, als Mo⸗ 
retti wieder lebendig wurde. Dieſer vernimmt natuͤr⸗ 
lich, was man ihm aufgebuͤrdet hatte, und trug auf 
Konfrontation an. Seine ungluͤcklichen Gefährten er⸗ 
fuhren kaum die Taͤuſchung, als ſie alles widerriefen 
und ſogar geftanden, was fie zu jenen Ausſagen ver: 
leitet habe. Umſonſt, ihre Vorſtellungen hinderten 
nur den Richter, ein Todesurtheil zu faͤllen, und er 
verhängte uͤber Moretti funfzehn Jahre carcere duro. 
Auch er ſchmachtet in den fuͤrchterlichen Gruͤften des 
Spielberg. 

Mehrere junge Leute, welche 1821 fuͤr ſich fuͤrch⸗ 
teten, hatten ſich von Mailand geflüchtet. Ihre be= 
ſorgten Eltern wendeten ſich deshalb an einen der hoͤch— 
ſten Beamten der Lombardei, Straſſoldo, und erkundigten 
ſich, ob die Ihrigen ungefaͤhrdet zuruͤckkommen koͤnnten. 
Er gab ſein Wort fuͤr ihre Sicherheit und die jungen 
Leute kamen. Sie wurden ſaͤmmtlich unter verſchie— 
denen Vorwaͤnden feſtgenommen und eingeſperrt. Un— 
ter ihnen befand ſich auch Georg Pallavicini, ein edel⸗ 
herziger Juͤngling. 

Kaum in Mailand angelangt, vernahm er die 
Einkerkerung ſeines Freundes Caſtiglia (Gaetano). 
An die ihn umgebenden Schlingen nicht denkend, folgte 
er nur dem Drange der Freundſchaft, eilte auf die 
Polizei, und wollte ſich fuͤr jenen verwenden. Die 
Kerkerpforten verſchlangen auch ihn. „Sie haben 
wohl gethan, — ſagte man ihm, — ſich ſelbſt zu 
ſtellen. Die Gensdarmen waren auf Ihrer Spur und 
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auf der ihres Verfuͤhrers. Es iſt Alles entdeckt, man 
weiß, daß Sie nicht aus eigenem Antriebe handeln. 
Nennen ſie den, dem Sie folgen.“ 

Vergeblich lehnte der Arme dergleichen von ſich ab, 
der Richter behauptet, er wiſſe Alles, und verlange 
nur den Namen des Raͤdelsfuͤhrers. Dabei brachte 
er ihm ein Billet vor die Augen, welches mit dem 
Namen Friedrich Confalonieri, eines ſeiner Freunde, 
bezeichnet war. Unwillkuͤhrlich ſprach er die Worte 
„es iſt richtig,“ bei ſeinem Anblicke aus. Sie reich⸗ 
ten hin, die Verhaftung Confalonieri's zu rechtfertigen. 
Pallavicini wurde daruͤber wahnſinnig. 

Als er nach einigen Monaten ſeine Beſinnung 
wieder erhielt, gab er die befriedigendſte Aufklaͤrung 
uͤber die Bedeutung dieſer Worte. Umſonſt. Eben 
ſo umſonſt hatte Confalonieri ſich von den Anfangs 
gegen ihn erhobenen Beſchuldigungen zu reinigen ge— 
wußt. Beide wurden auf Lebenszeit und zu zwanzig 
Jahr carcere duro verurtheilt. Confalonieri's Todes: 
ſtrafe naͤmlich ward als Gnade in lebenslaͤngliche Haft 
auf dem Spielberg verwandelt. 

Auf was beruhte aber eine ſolche Strafe? auf ei— 
nem Schreiben, das allein hinreicht ihn ſchuldlos zu 
erklaͤren. Es iſt ein Brief Confalonieri's an den Ge— 
neral Roſa, aus jener Zeit, wo waͤhrend der piemon— 
teſiſchen Unrnhen die revolutionären Truppen in Be: 
griff ſtanden uͤber den Tijino und in die Lombardei 
vorzudringen. Der Inhalt dieſes Schreibens heißt: 

„General! 
„Hab' ich jemals etwas bei Ihnen gegolten, ſo 
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iſt jetzt die Zeit, mich darauf zu berufen. Ich benutze 
unſere alte Freundſchaft, alles Gewicht, was Sie fruͤ⸗ 
her mir zuzuſprechen die Guͤte hatten, um Sie zu 
bitten, den Tijino nicht zu uͤberſchreiten. Die Lom⸗ 
bardei iſt keineswegs vorbereitet fuͤr ihre Ankunft; Ihre 
Bewegung wuͤrde nur die kompromittiren, die ſich auf 
Ihre Seite ſchlagen wuͤrden und doch nicht die Macht 
beſaͤßen, Sie zu halten. Erſparen Sie dieſer Provinz 
die Uebel eines Kampfes, in dem Sie nicht triumphi⸗ 
ren koͤnnen.“ 

Mit Recht fuͤhrte Confalonieri dieſen Brief zu 
ſeiner Vertheidigung an; alle andern gegen ihn vorge— 
brachte Beſchuldigungen wurden abgelehnt, nur dieſes 
Schreiben erkannte er an. Was geſchah. Er wurde 
als der Korreſpondenz mit den Feinden des Staats 
qualifizirt, des Hochverraths ſchuldig erkannt. 

Da einmal von den Eingekerkerten die Rede iſt, 
ſoll auch etwas uͤber Spielberg geſagt werden. Es 
iſt dies eine Feſtung bei Bruͤnn in Maͤhren, das Grab, 
in welches gar manche italieniſche Patrioten le— 
bendig verſinken. Dort ſchmachten die zum Tode 
verurtheilten Ungluͤcklichen. Man will kein Blut ver- 
gießen, darum ſind ihre Urtheile in zehnjaͤhrige und 
zwanzigjaͤhrige Gefaͤngnißſtrafe von mehr und minder 
harter Art vermindert (?) worden. 

Die Kerker auf Spielberg ſind kalte, tiefe, naſſe, 
dunkle Löcher; die Gefangenen bleiben ununterbrochen 
darin eingeſperrt, ausgenommen Sonntags waͤhrend 
der Meſſe, doch auch dieſer wohnen nicht alle bei. Alle 
ſind vorſchriftsmaͤßig mit zwanzig Pfund Eiſen bela⸗ 
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ſtet. Bekleidet find fie wie Galeerenſklaven, ihr La— 
ger iſt ein Bret. Die Nahrung deſteht aus grobem 
Roggenbrod in warmem Waſſer aufgeweicht, mit etwas 
Unſchlitt. Licht, Buͤcher, Papier giebt es fuͤr ſie nicht, 
aber Zwangsarbeit, und wenn es damit nicht vom 
Flecke geht, Pruͤgel. 


Die Feſtung ſteht unter einem Gouverneur, der 
durchdrungen von der auf ihm laſtenden Verantwort⸗ 
lichkeit, mit eiſernem Eifer ſeine Inſtruktionen befolgt. 
Die folgende, aus Journalen ſchon bekannte Thatſache, 
iſt ein Beweis davon. Der durch ſeinen Patriotis— 
mus, wie durch ſeine entſetzlichen Leiden der Theil— 
nahme aller guten Menſchen empfohlene P. Maron⸗ 
celli, iſt der Held derſelben. 


Er wurde 1820 in Mailand wegen politiſchen 
Verdachtes verhaftet. Obgleich in Forli, auf paͤpſtli— 
chem Gebiete zu Hauſe, wurde er doch in die oͤſtrei— 
chiſchen Kerker geſchleppt, qualvollen Martern unter: 
worfen, und nach mehrern Prozeſſen zum Tode ver— 
urtheilt. S. Majeſtaͤt milderten das in zwanzig Jahre 
carcere duro in Spielberg. Den Schrecken dieſer 
Milderung Preis gegeben, hatte er lange gegen alle 
moͤglichen Uebel gekaͤmpft, die ſeine Geſundheit unter— 
gruben, als ſein linker Fuß unter dem Drucke der 
Feſſeln anfing zu ſchwellen. Die ſchlechte Nahrung, 
die ungeſunde Luft, der feuchte Kerker, Alles befoͤr— 
derte eine Krankheit, deren Keim ſich laͤngſt gekraͤftigt 
hatte. Vergeblich bat der Ungluͤckliche um Hilfe, man 
wartete damit fo lange bis fein Fuß abgeloͤſt werden 


144 . 5 


mußte. Allein auch das gab der Gouverneur noch 
nicht zu. i 

„Ich habe den Gefangenen mit zwei Beinen em⸗ 
pfangen, und muß ihn ſo abliefern, wenn die Opera⸗ 
tion nicht hoͤhern Orts genehmigt worden iſt“ ſagte 
der Unerbittliche. Die Genehmigung kam, aber un⸗ 
terdeſſen hatte der Brand ſchon einen großen Theil des 
ganzen Gliedes ergriffen, und die Operation mußte 
am Oberſchenkel vorgenommen werden. Der Zufall 
half dem erſchoͤpften Kranken durch, und vielleicht trug 
ſeine Verſtuͤmmelung etwas zu ſeiner Begnadigung bei. 

Dem gewiſſenhaften Gouverneur traut man aber 
doch noch nicht, denn alle Monate viſitirt der Poli— 
zeidirektor von Bruͤnn die Kerker und Gefangenen, 
und alle Vierteljahre kommt ein kaiſerlicher Kommiſ⸗ 
ſair von Wien, und kontrolirt das Gefaͤngniß. 


— ͤ — —— 


Neuntes Kapitel. 


Das Jahr 1809 und 1816 — Antwort auf eine Petition 

wegen Menotti — Macht der Polizei — das Eigenthum 

iſt nicht beſſer dran wie die Perſon — kein Oeſtreicher 

darf im Auslande drucken laſſen — was man drucken laͤßt 

— die Staatskongregationen — Gedanken nicht zollfrei 
— Baron Salvotti — Progzeſſe. 


In der Proklamation welche 1809 von den kai⸗ 
ſerlichen Truppen unter den Titel Junito dell Arci- 
duca Giovanni d' Austria al popolo d'Italia ver: 
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breitet wurde, verſprach man „una constituzionale 
fondata sopra la nature delle cose,“ d. h. eine auf 
die natuͤrliche Lage der Sache gegruͤndete Konſtitution. 
Der Erzherzog Johann ſagte darin ferner: „wollt Ihr 
wieder Italiener werden? Der Himmel ſpricht zu Euch 
durch ſein Organ. Wir ſind nicht gekommen, Euch 
zu ſtrafen oder zu druͤcken, ſondern um Euch zu be— 
freien.“ — Gleichzeitig hieß es in einem Manifeſte 
des kaiſerlichen Generals Nugent: „Italiener, ſeid 
verſichert, Ihr ſollt eine unabhaͤngige Nation werden.“ 

Als 1816 der Kaiſer in Mailand war, erſchien 
eine lombardiſche Deputation bei ihm, die ſich ein— 
fallen ließ, von den Wuͤnſchen und Beduͤrfniſſen der 
Nation zu ſprechen. Es war im zweiten Jahre der 
oͤſtreichiſchen Herrſchaft über die Lombardei. Die De— 
putation erhielt zur Antwort: „Meine Herren, ich 
will keine Konſtitution geben, weil ſie ein Hinderniß 
des Guten fein würde, was ich bezwecke. Eine Kon- 
ſtitution zerftört das Vertrauen zwiſchen einem Für: 
ſten und ſeinem Volke. Das Gute, was zu thun 
iſt, will ich aus eigener Bewegung thun. Reden Sie 
mir nichts von Konſtitution, mag nichts davon hören.” 

Man wird ſich noch des Cyrus Menotti aus 
Modena entſinnen, den der Herzog von Modena mit 
ſich auf oͤſtreichiſches Gebiet ſchleppte, wo er in einem 
dunkeln Kerker geſperrt wurde. Der juͤngere Bru— 
der“) des Ungluͤcklichen wendete ſich mit einer demuͤ— 


) Celeſtin Menotti wurde mit mehrern andern Pa⸗ 
trioten unter fremder Flagge, auf offenem Meere von 
oͤſtreichiſchen Schiffen gekapert. 
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thigen Petition an den Kaiſer und bat um feine Frei⸗ 
laſſung. Die Antwort lautete wie folgt. 

„Se. k. k. Maj., weit entfernt ein Urtheil uͤber 
C. Menotti faͤllen zu wollen, erkennt die Verbindlich—⸗ 
keit gegen Se. koͤnigl. Hoheit, den Herzog von Mo: 
dena, an, deſſen Unterthanen der kompetenten Behoͤrde 
auszuliefern.“ 

„Da indeſſen der Genannte im Gewahrſam Sr. 
Maj. von Oeſtreich iſt, und ihm Gelegenheit gegeben 
werden ſoll, der Sache der oͤffentlichen Ruhe zu die⸗ 
nen, ſo iſt es Sr. Maj. Wille, daß er angehalten 
werde, Alles zu bekennen, was er von politiſchen und 
revolutionären Dingen weiß, und beſonders unter An— 
lage und Ausführung der letzten Revolution in Ita⸗ 
lien. Se. Majeſtaͤt behalten ſich vor, ihn nach ſei—⸗ 
nem Benehmen in dieſer Angelegenheit zu behandeln.“ 

„Werden die von ihm zu erwartenden Mittheilun⸗ 
gen wahr befunden, ſo iſt Se. Maj. zu dem Ver⸗ 
ſprechen geneigt, ihn nicht auszuliefern, ja ihn ſogar 
frei zu laſſen, wenn er es verdient. In dem Falle, 
daß ſeine Angaben ſich als richtig ausweiſen, wuͤrde 
er ſich noch ein beſonderes Recht auf Sr. Maj. Dank⸗ 
barkeit erwerben.“ 

Merkwuͤrdig iſt es, daß waͤhrend ein kaiſerliches 
Dekret vom 14. September 1826 ausdruͤcklich jedem 
Sklaven die Freiheit verſpricht, der das oͤſtreichiſche 
Gebiet betritt, in einem italieniſchen Katechismus der 
Pflichten der Unterthanen gegen den Monarchen, fuͤr 
den Gebrauch in den Elementarſchulen beſtimmt, S. 13 
woͤrtlich zu leſen iſt: 
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„Frage. Wie haben ſich Unterthanen gegen ih: 
ren Souverain zu betragen?“ 

„„Antw. Sie muͤſſen ſich wie treue Sklaven 
gegen ihren Herrn benehmen.“ 

„Frage. Warum muͤſſen ſie ſich wie Sklaven 
benehmen?“ 

„„Antw. Weil der Sn ihr Herr iſt, und 

Macht uͤber ihr Vermoͤgen und ihre Perſon hat.““ 
a Der Polizei iſt die Macht gegeben, verhaften zu 
laſſen, was ihr verdächtig ſcheint, ohne richterliche Sen— 
tenz und auf unbeſtimmte Zeit. Es geſchieht wegen 
politiſcher Gruͤnde; genug, um alle Tribunale zum 
Schweigen zu bringen. Unter den 1820 — 1821 von 
der Polizei willkuͤhrlich verhafteten acht Tauſend be— 
fand ſich auch der beruͤhmte Schriftſteller Melchior 
Gioja. Er war ſchuldig, feinem Vaterlande genuͤtzt 
und ſich ſogar die Achtung des Auslandes erworben 
zu haben. Er forderte vor Gericht geſtellt zu werden, 
man hoͤrte ihn aber nicht, und nach acht Monaten ſetzte 
ihn die Polizei wieder auf freien Fuß. 

Jetzt verlangte er Entſchaͤdigung, und berief ſich 
auf das kaiſerliche Motto: „Gerechtigkeit iſt die Grund— 
lage der Staaten.“ Man gab ihm aber zu verſtehen, 
das ſei der grade Weg zu ſeiner neuen Verhaftung 
und er ſchwieg. 

Den Richtern hat er man nicht erlaubt, nach Ge: 
wiſſen zu urtheilen, ſondern es iſt die Beſtaͤtigung der 
Geſtaͤndniſſe des Angeklagten durch zwei Zeugen noͤ— 
thig. Was man aber den Richtern verſagte, iſt den 
Polizeibehoͤrden zugeſtanden worden. Wenn die Ge: 

7 * 


148 


richtshoͤfe Angeſchuldigte wegen Mangel an Beweiſen 
entlaſſen, kann ſich die Polizei derſelben bemaͤchtigen, 
und ſie ſo lange einſperren, wie ſie Luſt hat. 

So unſicher es mit der perſoͤnlichen Freiheit ſteht, 
ſo ſchlimm iſt es auch mit der freien Verfuͤgung uͤber 
Eigenthum beſchaffen. Es erbt Jemand eine Biblio⸗ 
thek. Er darf fie nicht verkaufen, ſelbſt nicht als Ma⸗ 
kulatur, wenn er nicht von der Cenſur dazu ermaͤch⸗ 
tigt iſt, was nur nach endloſen Weitlaͤuftigkeiten er: 
halten werden kann. Buchhaͤndler duͤrfen durchaus 
nicht mehr wie ein Magazin haben, und die Polizei 
kann ihre Laden auf der Stelle ſchließen, wenn ſie 
gegen die Beſitzer Verdacht hegt. Es iſt ferner ver— 
boten, ohne Bewilligung der oͤſtreichiſchen Cenſur im 
Auslande irgend etwas drucken zu laſſen. Wie weit 
dies Verbot ausgedehnt wird, kann folgende Bekannt- 
machung des Mailaͤnder Gouvernements vom 2. Au⸗ 
guſt 1825, an die Hand geben. 

„Um jeder falſchen Auslegung der Bekanntmachung 
„vom 31. Juli 1818, Art. 9, zuvorzukommen, wird 
„erklaͤrt, daß das alle Unterthanen Sr. Maj. angehende 
„Verbot, außerhalb des Koͤnigreichs den Druck irgend 
„eines Werkes zu veranſtalten, was es auch immer 
„fuͤr eines ſei, mit und ohne Datum, oder Theil am 
„Drucke zu nehmen, man mag Autor ſein oder nicht, — 
„ohne vorherige Einholung der k. k. Cenſurerlaubniß, 
„ſich auch auf Prozeßakten, Artikel, Briefe und Schrif— 
„ten, von welcher Ausdehnung ſie immer ſind, er— 
„ſtreckt, und die vielleicht in auswaͤrtige Zeitungen oder 
„andere Tageblaͤtter eingeruͤckt werden ſollen.“ 
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Eine andere Bekanntmachung vom 24. Januar 
1824 erklaͤrt, daß dieſelben Beſtimmungen gelten, 
„von Gravuͤren aller Art, auf Kupfer, Stein, Holz; 
„es koͤnnen alſo Landkarten ohne vorherige Erlaubniß 
„im Auslande nicht geſtochen werden, desgleichen keine 
„Muſikalien, Abbildungen u. dergl., verfertigt werden 
„für oͤſtreichiſche Rechnung.“ 

Wer irgend eine Meinung uͤber die oͤffentlichen 
Angelegenheiten ausſpricht, die den Anſichten der Re⸗ 
gierung entgegen iſt, macht ſich des Verbrechens 
der beleidigten Majeſtaͤt ſchuldig. Erlaubniß zum 
Druck erhalten gewohnlich nur die Lobpſalmen der 
Verwaltung, und alles was z. B. in der Lom— 
bardei uͤber die Lombardei gedruckt wird, iſt durch⸗ 
aus falſch. 


Bekanntlich wurden durch Patente vom 24. April 
1815, fuͤr die Provinzen Provinzial-Verſammlungen 
ausgeſchrieben, die je aus acht, ſechs und vier Depu— 
tirten beſtehen, für die Lombardei aber eine Staats- 
Kongregation, eine dergleichen für den Staat Venedig. 
Beide beſtehen aus vierzehn oder ſechszehn Deputirten. 
Das Ausland iſt durch dieſe Einrichtungen veranlaßt 
worden, ein Palladium der Freiheit in ihnen zu ſehen. 
Die Paragraphen 24 und 25 der kaiſerlichen Pa— 
tente geben hinreichenden Aufſchluß uͤber die Befugniß 
dieſer Central-Kongregationen. Es heißt dort: 


„Wir erlauben der Central-Kongregation uns ehr— 
„furchtsvoll die Beduͤrfniſſe, Wuͤnſche und Bitten 
„der Nation vorzuſtellen, ſo weit ſie ſich auf die 
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„Verwaltung beziehen, und behalten uns vor, fie paſ⸗ 
„ſenden Falles zu Rathe zu ziehn.“ 

„Die Central- Kongregation hat weder das Recht, 
„Anordnungen zu treffen, noch ihr Gutachten uͤber 
„die Steuern abzugeben, oder uͤberhaupt in ihrem Na⸗ 
„men irgend eine legislative, richterliche oder exekutive 
„Autorität auszuüben.“ 

Dieſe Kongregationen haben alfo nur zu reden 
uͤber Gemeinderechnungen, Wege und Dammbauten, 
ſo weit dieſelben den Provinzen zur Laſt fallen und 
nicht der Regierung, nur uͤber Wohlthaͤtigkeits⸗ 
anſtalten. 


Die Central-Kongregationen werden von den Pros 
vinzialgouverneurs praͤſidirt, die in den Provinzen von 
Delegaten und Praͤfekten, welche die zur Sprache zu 
bringenden Sachen beſtimmen, die Redner bezeichnen, 
gleichſam ihre Worte abmeſſen, den Mitgliedern erlau— 
ben, ihre Meinungen in das Protokoll zu verzeichnen, 
und die Sitzung zu beliebiger Zeit aufzuheben. 


Die Regierung hat ſich auch noch vorbehalten, 
aus dieſen Kongregationen ſolche Mitglieder zu entfer— 
nen, welche ſich ihres Vertrauens unwuͤrdig erwieſen 
haben. Bei den Provinzial-Kongregationen muͤſſen die 
Funktionen umſonſt verſehen werden, die Mitglieder 
der Central-Kongregationen erhalten jaͤhrlich zwei Tau— 
ſend Gulden Gehalt. Natuͤrlich wollen die Glieder 
der erſtern gern in die zweite kommen, und die darin 
ſind, gern bleiben; was daraus folgt, liegt auf der 
Hand. 
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ITnm Strafgeſetzbuch ift zwar ($. 8. Cap. I.) die 
Maxime aufgeſtellt, daß Niemand gezwungen werden 
koͤnne, von ſeinen Gedanken und ſeiner innern Meinung 
Rechenſchaft zu geben, gleichwohl ſcheint die Erfahrung 
dem zu widerfprechen. 


Der ſchon erwaͤhnte Maroncelli war von der Po— 
lzei mit zwei Prozeſſen und mit zwei anderen vom 
Gerichtshofe bedroht. Da letzterer ihn nicht verurthei— 
len konnte, kam Befehl, ihn vor eine beſondere Kom— 
miſſion zu ſtellen. Er ward alſo einem Tyroler, dem 
Baron S , überliefert. Dieſer, arm und nackt 
von feinen heimathlichen Bergen herabgeſtiegen, war 
wie viele ſeiner Landsleute, die in allen Faͤchern der 
Adminiſtration angeſtellt ſind, Anfangs Schreiber in 
Wien, und wurde 1821 zum Praͤſidenten einer gegen 
die Karbonari errichteten Kommiſſion ernannt. 


Als er nach anderthalbjaͤhriger Unterſuchung und 
Marter nicht mehr Schuld gegen ſeinen Gefangenen 
aufbringen konnte, wie die Polizei und der Gerichts- 
hof, nahm er feine Zuflucht zum letzten hier üblichen 
Mittel, zur Beſtrafung des Gedankens. 


„Da ſich aus der Unterſuchung nichts ergiebt,“ 
hob er an, weshalb Sie verurtheilt werden koͤnnen, fo 
beantworten Sie nir noch eine Frage. Wenn Italien, 
anſtatt von ſo viel kleinen Monarchen abhaͤngig zu 
ſein, unter einem vereinigt waͤre, und die Regierung 
unabhaͤngig, liberal, repraͤſentativ da ſtaͤnde, wuͤrden 
Sie einen ſolchen Stand der Sache der Gegenwart 
vorziehn?“ 
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Als der Gefangene einwandte, daß er auf ſolche 
Fragen nicht zu antworten brauche, fuhr der Inqui⸗ 
ſitor fort: 

„Koͤnnte Ihnen die Antwort ſchaden, ſo wuͤrd' 
ich Sie nicht darum angehn, allein da ſie gleichgiltig 
fuͤr Ihre Lage iſt, und es im Gegentheile nuͤtzt, wenn 
der Kaiſer ſieht, daß ich auch über dieſen Punkt ger 
fragt habe, ſo beſchwoͤr' ich Sie, mir zu antworten.“ 

Der Gefangene, welcher vermeiden wollte, ſeine 
Weigerung fuͤr keine Antwort ausgeben zu ſehn, und 
doch auch nicht ſcheinen wollte, als werde er ſeinen 
Grundſaͤtzen untreu, verſetzte hierauf, daß ein Ehren— 
mann hier nur eins antworten koͤnne, und er es ihm 
uͤberlaſſe, ſeine Anſicht zu beſtimmen. 

Das war mehr, wie S — wollte. Er ſtand 
wie triumphirend auf und rief, „bisher waren Sie 
nicht zu verurtheilen, jetzt ſind Sie's.“ Wir wiſſen 
ſchon, daß er es wurde, und wozu. 

Um damalige Zeit (29. Auguſt 1820) wurde ein 
Geſetz erlaſſen, welches Todesſtrafe über Alle verhängte, 
die Karbonari kennten und nicht denunzirten. Herr 
Alfred Rezia, ehemaliger Generalkapitain, wurde von 
der Polizei unter dem Vorwande verhaftet, er habe 
Maroncelli als Karbonari reden hoͤren und ihn nicht 
angegeben. Rezia bewies die Falſchheit dieſes Vor⸗ 
gebens, und daß er nichts habe angeben koͤnnen, da 
ihm unbekannt ſei, ob Maroncelli zu den Karbonari's 
gehoͤre. 

Der Richter fragte hierauf, ob er in dem Falle, 
er habe es gewußt, eine Angabe gemacht haͤtte? — 
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„Ich hätte gethan, was Sie thun würden,” war die 
Antwort, die unſtreitig zu Gunſten des Beklagten 
haͤtte ausgelegt werden muͤſſen, allein fuͤr verneinend 
angeſehen wurde. Ihr Autor buͤßte dafuͤr mit drei 
Jahren carcere duro im Schloſſe von Laybach. — 
Fehlen ſchon hier die Worte, eine ſolche Rechtspflege 
zu qualificiren, fo iſt das noch mehr der Fall bei fol 
gender Verurtheilung eines wackern Soldaten der ita— 
lieniſchen Armee, des ehemaligen Lieutenants Johann 
Bachinger. 5 

Umſonſt hatte ſich ſein Richter abgemuͤht, ihm 
eine Schuld aufzubuͤrden; entruͤſtet, daß ihm ſeine 
Beute entſchluͤpfen wollte, fragte er: „wenn Italien 
eines Tages ein Koͤnigreich wuͤrde, wuͤrden Sie fuͤr 
daſſelbe fechten?“ 

„Gewiß, das lehrt der geſunde Menſchenverſtand,“ 
lautete die militairiſch offene Antwort. Funfzehn Jahre 
carcere duro waren der Lohn derſelben. Er ward 
als convicto e confesso nicht allein feindliche Ab— 
ſichten auf die Regierung zu hegen, ſondern auch 
Willens zu ſein, ihr mit gewaffneter Hand Wider— 
ſtand zu leiſten, verurtheilt. Er ſchmachtet dermalen 
(1832) noch in dem furchtbaren Marterloche. 

In die Reihe dieſer Verurtheilungen gehoͤrt auch 
die des Franzoſen Andryane. Er wollte ſich von Genf 
nach Florenz begeben, und hatte das Ungluͤck, unter— 
wegs oͤſtreichiſches Gebiet zu betreten. Kaum war er 
in Mailand, ſo fielen die Haͤſcher uͤber ihn her; er 
ward eingekerkert und man bemaͤchtigte ſich feiner Pa— 
piere. Ein Unterſuchungsrichter that ihm die Marter 
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an, welche dort gerichtliche Procedur heißt. Er wurde 
angeklagt, nach Florenz im Auftrag der Propaganda 
zu reiſen. 

Nach ſtrengen Verhoͤren mußte man zugeben, daß 
Andryane es aufgegeben habe, feine Miſſion zu erfül⸗ 
len; deshalb aber oͤffnet ſich noch kein politiſcher 
Kerker. Die Frage war jetzt, wo hat er fie aufgeges 
ben? vielleicht naͤhrte er die Abſicht, ſie auszufuͤhren, 
noch auf oͤſtreichiſchem Gebiete. Das wollten die Rich— 
ter wiſſen, und zu dieſem Geſtaͤndniſſe brachten ſie 
ihn mit Huͤlfe ſeiner Unbehuͤlflichkeit in ihrer Sprache, 
indem ſie fragten: | 

„Wo haben Sie die Ausführung Ihrer Projekte 
aufgegeben? gewiß in Mailand?“ 

Weit entfernt, die Falle zu ahnen, ging der Un— 
gluͤckliche vertrauensvoll hinein und antwortete mit Ja. 
Dieſes Ja ward als Beweis eines Verſuchs zum 
Hochverrath gegen das hohe Haus Oeſtreich aufge— 
nommen, denn er hatte mehrere Meilen oſtreichiſches 
Gebiet mit dem Vorſatze bereiſ't, in ein anderes Land 
zu gehen und Etwas zu thun, was der oͤſtreichiſchen 
Regierung ſchaden koͤnne. Auf dergleichen ſetzen die 
Landesgeſetze den Tod. Andryane ward alſo zum Tode 
verurtheilt, allein die kaiſerliche Milde verwandelte den 
Spruch in carcere duro auf Lebenszeit. — Auch 
dieſer Ungluͤckliche ſchmachtet in Spielberg. 
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Zehntes Kapitel. 
Fuͤrſorge fuͤr Wiſſenſchaft und Kunſt — Beſcheidenheit 
eines oͤſtreichiſchen Beamten — Gioja und ſeine ſtatiſti— 
ſchen Arbeiten — kein Ausländer darf oͤſtreichiſche Schu— 
len beſuchen — das Nationalinſtitut ſoll ausſterben — Uls 
fieri verboten — keine Penſionen mehr — ich werde thun, 
was ich kann — lithographiren heißt ſtudiren — Kontre— 
bandiers von Rang. 


Von jeher hat man von fuͤrſtlichen Liebhabern der 
Wiſſenſchaften ſehr entgegengeſetzte Meinung gehegt. 
Ungeachtet daher an allen Lehranſtalten die Sorge fuͤr 
das Gedeihen von Wiſſenſchaft und Kunſt, welche die 
Regierung hege, ex officio geruͤhmt wird, kommen 
mir doch die Bemerkungen d' Alembert's über dieſen 
Gegenſtand ſehr paſſend auf die Gegenwart vor. 
Er ſagt: 

„Die Fuͤrſten, welche Gelehrte und Talente in die 
Naͤhe ihres Thrones treten ließen, waren nicht immer 
Ludwige XIV., Auguſte und Friedriche. Man kann 
mehr wie einen Philoſophen nennen, der in der Naͤhe 
eines Fuͤrſten lebte, ohne der ihm gebuͤhrenden Ach— 
tung zu genießen. Kaiſer Rudolph, der einzige Fuͤrſt 
des oͤſtreichiſchen Hauſes, der einige Vorliebe fuͤr die 
Wiſſenſchaft an den Tag legte, und den man wegen 
ſeiner Neigung zur Aſtronomie geruͤhmt hat; ſchaͤtzte 
dieſe Wiſſenſchaft nur, weil er fie als Baſis der Aſtro— 
logie anſah. Er rief Keppler nur an ſeinen Hof, in 
der Hoffnung, einen erfahrnen Aſtrologen an ihm zu 
haben. Ganz aufrichtig fragte er den großen Mann, 
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welches Ereigniß die Erſcheinung eines neuen Sternes 
bedeute. Der beruͤhmte Aſtronom war genoͤthigt, 
Wahrſagerkalender zu machen, um des Kaiſers Gnade 
nicht zu verlieren, feine, nur regelmäßig bezahlte Bes 
ſoldung nicht zu verlieren, und durch den Verkauf et⸗ 
was zu verdienen. Dieſes Huͤlfsmittel, ſagte er, iſt 
noch beſſer, wie lügen; ich will mich gluͤcklich ſchaͤtzen, 
die Ehre Sr. Maj. damit retten zu koͤnnen, und 
nicht an ſeinem Hofe und vor ſeinen Augen Hungers 
zu ſterben. 

Bekannt iſt durch die deutſchen Zeitungen die 
beruͤhmte Rede, welche 1820 Se. Maj. an die Pro⸗ 
feſſoren von Lubiana richtete, und darin erklaͤrte, daß 
ſie treue und keine gelehrten Unterthanen brauchen 
koͤnne. In dieſer Beziehung merkwuͤrdig iſt das am 
17. März 1818 von der Regierung in Mailand ers 
laſſene Umſchreiben. 

„Auf ausdruͤcklichen Befehl Sr. Exzellenz, Grafen, 
„Praͤſidenten des hohen kaiſerlichen Miniſteriums der 
„Polizei und Cenſur, werden die kaiſerl. koͤnigl. Dele⸗ 
„gaten angewieſen, wenn Gelehrte oder Buchhaͤndler 
„ſich an fie mit der Bitte wenden ſollten, auf heraus⸗ 
„kommende Werke zu ſubſcribiren, oder ſich fuͤr ihre 
„Verbreitung zu verwenden, ſie damit jedesmal abzu⸗ 
„weiſen, daß dergleichen Anträge von hoͤhern Behoͤr— 
„den und von den Central-Kongregationen nicht bes 
„ruͤckſichtige werden. Es ſollen dergleichen Anſinnen 
„ferner der Polizei uͤberwieſen werden, welche ſie den 
„Bittſteller zuruͤckgeben, und die dadurch aufgelaufenen 
„Koſten von ihnen eintreiben wird.“ 
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Beitraͤge zur Kenntniß deffen, was für Kunſt und 
Wiſſenſchaft geſchieht, liefern ferner folgende Fakta. 
Waͤhrend des Beſtehens des Koͤnigreichs Italiens nahm 
die Regierung von guten Werken immer funfzig ja 
wohl hundert Exemplare, die unter die Angeſtellten gratis 
vertheilt wurden, und es wurden darauf jaͤhrlich an 
hundert Tauſend Franken jaͤhrlich verwendet. — Se. 
Maj. hatte auf ein Exemplar der Sammlung von 
Hiſtorikern aller Nationen ſubſcribiren laſſen, die Bet⸗ 
toni druckt, iſt aber auch davon 1826 wieder zuruͤck 
getreten. 

Die Regierung hatte 1813 auf funfzig Exemplare 
von Leopold Cicognara's Storla del risorgimento della 
scultura ſubſcribirt, die in Venedig erſchien. Fuͤr die 
beiden erſten Bände war bezahlt, die beiden letzten ka— 
men 1814, nach Beſitznahme der Oeſtreicher, in Mai⸗ 
land an. Sofort machte die Regentſchaft einen Be— 
richt an Se. Maj., um Auftrag zur Bezahlung der 
funfzig Exemplare zu erhalten. Es kam die Antwort, 
die empfangenen letzten Baͤnde dem Herausgeber zu— 
ruͤckzuſtellen. Jetzt berichtete die Regierung, ſie habe 
nach dem Vorgange der vorigen Behörden fchon vier: 
zig Exemplare gratis vertheilt, und es waͤren nur 
noch zehn da. 

Sofort kam der Befehl, wenigſtens dieſe zehn 
Exemplare zuruͤck zu geben. Kaum wurde das be— 
kannt, als die Indignation und der Spott daruͤber, 
ſich von Mailand nach Venedig und bis Wien fort— 
pflanzte. Um dem Aergerniß bei der noch neuen Oc— 
cupation ein Ziel zu ſetzen, und ein Beiſpiel von Frei⸗ 
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gebigkeit zu geben, wurden endlich die fraglichen Exem⸗ 
plare bezahlt. 

Das Wahre waͤre geweſen, wenn man dem Her⸗ 
ausgeber auch die erſten Baͤnde mit zuruͤckgegeben haͤtte, 
ſo wuͤrde er doch vollſtaͤndige Exemplare gehabt haben. 
Hierbei faͤllt mir uͤbrigens eine andere Geſchichte aus 
der damaligen Zeit ein. 

Ein guter Oeſtreicher, der, nebenbei bemerkt, bei 
der Mailaͤnder Regierung eine der hoͤchſten Wuͤrden 
bekleidete, bewies ſich als ein eben fo großer Buͤcher— 
freund. Er machte naͤmlich einem vornehmen 
Mailaͤnder einen Beſuch, und wurde von dieſem 
in die Bibliothek gefuͤhrt, wo ihn beſonders ein 
zehnbaͤndiges, prachtvoll gebundenes Werk zu ge— 
fallen ſchien. Es war ein Macchiavell, und er er— 
goß ſich im Lobe dieſes Buchs. Der Mailänder 
glaubte, damit ſei der Inhalt gemeint, und hatte die 
Aufmerkſamkeit, folgenden Tags dem Beamten die 
zehn Baͤnde mit einem ſehr ſchmeichelhaften Kompli⸗ 
mente zu uͤberſchicken. Jener weigerte ſich, ſie anzu— 
nehmen, und als der Mailaͤnder darauf beſtand, was 
that der Oeſtreicher? er war ſo delikat, nur zwei 
Baͤnde davon anzunehmen, und die uͤbrigen zuruͤck 
zu ſchicken. | 

Der Vicekoͤnig Eugen hatte 1811 Herrn Mel- 
chior Gioja beauftragt, eine Generalſtatiſtik des Koͤnig⸗ 
reichs aufzunehmen, und ihm eine Belohnung von 
vier Tauſend fuͤnf Hundert Franken fuͤr jedes Depar— 
tement ausgeſetzt; das Eigenthum an ſeiner Arbeit 
und der moͤgliche Ertrag des Druckes, blieb deſſen 
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ungeachtet dem Autor. Nach zwei Jahren hatte Gioja 
ſechs Departements bearbeitet, und empfing dafuͤr ſie— 
ben und zwanzig Tauſend Franken. 

Um ſich das Recht der Prioritaͤt vorzubehalten, 
legte er ſeine Manuſcripte, mit ſeinem Siegel ver— 
ſehen, in dem Archive des Miniſteriums des Innern 
nieder. Nachdem 1814 die Oeſtreicher Beſitz genom— 
men, forderte Gioja fuͤr einen abermals vollendeten 
Theil der Arbeit den verſprochenen Lohn, und fragte 
zugleich an, wie es mit der Fortſetzung der Arbeit zu 
halten ſei. Sollte dieſe unterbleiben, ſo baͤte er ſich 
ſeine Manuſcripte aus. — Die Regierung ließ nicht 
nur dieſe treffliche Arbeit fallen, ſondern Gioja konnte 
auch nur einen Theil ſeiner Manuſcripte wieder re— 
halten. 

Eine Bekanntmachung vom 17. Januar 1826 
beſtimmt, daß im Allgemeinen kein Auslaͤnder in ir— 
gend eine Anſtalt aufgenommen werden darf, wenn 
er aͤlter iſt, wie zehn Jahr. In dem Falle, wo die— 
ſes Alter nicht uͤberſchritten iſt, haͤngt aber die Auf— 
nahme immer noch von der Zuſtimmung des Regie— 
rungspraͤſidenten der Provinz ab. 

Die ſtiefmuͤtterlichen Geſinnungen der Verwaltung 
zeigen ſich auch an der Art, wie jetzt fuͤr Muſeen und 
dergleichen Anſtalten geſorgt wird. Zur Zeit des ita— 
lieniſchen Koͤnigreichs erhielt ein naturhiſtoriſches Mu— 
ſeum in den Provinzen jaͤhrlich immer tauſend Fran— 
ken, und jetzt werden ihm nur 200 Liv. bezahlt. Die 
botaniſchen Gaͤrten in den Provinzen, ſonſt auf Staats⸗ 
unkoſten unterhalten, liegen jetzt den Kommunen zur 
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Laſt, wo deren noch von der Regierung zu erhalten 
verordnet ſind. 

Das Syſtem des gegenſeitigen Unterrichts iſt von 
der Regierung ebenfalls verpoͤnt, und die es auf eigene 
Koſten in Mailand, Breszia und Mantua einfuͤhrten, 
wurden als Rebellen erklaͤrt. — Neue Mitglieder in 
das Nationalinſtitut duͤrfen nicht gewaͤhlt werden. Man 
erſpart dadurch beim Abſterben jedes alten eine Pen— 
ſion, und das Ganze hoͤrt zuletzt auf. Damit es 
nicht etwa einiges Anſehen erhalte, iſt ihm unterſagt 
gegen den Gebrauch bei allen wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
einen, auslaͤndiſche Mitglieder zu ernennen. 

Nicht genug, daß die Cenſur aus Manuſcripten 
jede Stelle ſtreicht, welche gegen Tyrannei ſpricht, ſie 
hat auch den Druck der Alfieri'ſchen Tragoͤdie ver— 
boten, von denen unter der fruͤhern Regierung viele 
Auflagen erſchienen. Alle Exemplare der Tyramide 
Alfieri's wurden von der Polizei den Buchhaͤndlern 
weggenommen, was zu dem Gerede Anlaß gab: man 
ſei zu beſcheiden, das eigene Bild verkaufen zu laſſen. — 
Cenſurluͤcken ſind natuͤrlich ſtreng verboten. Kann ſich 
ein Autor und Cenſor nicht verſtaͤndigen, ſo wandert 
das Manuſcript nach Wien, von wo es in vier, ſechs, 
acht Jahren vielleicht wieder kommt. | 

Die Regierung des Königreichs Italien hatte in 
Mailand eine Moſaikſchule angelegt, auf die jährlich 
achtzehn Tauſend Franken gewendet wurden. Pro— 
feſſor Raffaeli war aus Rom berufen worden, der— 
ſelben vorzuſtehen. Dieſe Anſtalt iſt ſeitdem aufge: 
hoben, und was von Arbeiten derſelben vorhanden war, 
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nach Wien geſchafft worden. Nicht beſſer erging es 
mit dem Fond zur Beförderung der Kunſt und Wif: 
ſenſchaft, der beim Miniſterium des Innern beſtand, 
und aus dem junge talentvolle Leute Unterſtuͤtzungen 
und Penfionen erhielten. Die letztern und der ganze 
Fond ward unterdruͤckt. 

Der ehemalige Vicekoͤnig von Italien, Prinz Eu— 
gen, zahlte ſogar Penſionen an Kuͤnſtler aus ſeiner 
Privatkaſſe. Wenn ſich heut zu Tage Jemand um 
Unterflügung an den Vicekoͤnig, Erzherzog Rainer, 
wendet, ſo heißt es: „ich werde thun, was ich kann; 
werde thun, was ich kann.“ Der arme Kuͤnſtler hat 
feinen Beſuch umſonſt gemacht, denn der Vicekoͤnig 
kann nichts thun. 

Fruͤher konnten auslaͤndiſche Schuͤler im Mailaͤn⸗ 
der Konſervatorium der Muſik aufgenommen werden, 
wenn ſie einen jaͤhrlichen Beitrag von zehn Franken 
bezahlten. Treu ihrem Grundſatze, keine Auslaͤnder 
in ihre Unterrichtsanſtalten zu laſſen, iſt auch dies 
nicht mehr geſtattet. Eben ſo wenig duͤrfen aber 
Einlaͤnder in's Ausland. Einige junge Leute ſuchten 
1824 um Erlaubniß an, in Mailand die Lithographie 
einzufuͤhren. Man erwiederte, ſie ſollten Beweiſe ih— 
rer Kunſtfertigkeit ablegen. Als ſie darauf um Er— 
laubniß einkamen, zur weitern Vervollkommnung nach 
Paris gehen zu duͤrfen, gab ihnen die Polizei keine 
Paͤſſe, weil man das Königreich nicht verlaffen dürfe, 
um im Auslande zu ſtudiren. 

Daß man mit Fabriken nicht beſſer umgeht, da— 
von liefert den beſten Beweis, daß alle Mailänder 
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hoͤrden die Rechte neuer Erfindungen ganz verkennen. 
Ein Beiſpiel davon mag hier ſtehen. 

Im Jahre 1816 erwarben die Herren Luigi Porro 
und Antonio Robaglia ein Patent auf alleinige Ver: 
wendung der Dampfmaſchine zur Abwickelung von 
Cocons. Einige Jahre ſpaͤter brachten die Herren 
Felir Botta u. Comp. eine kleine Verbeſſerung daran 
an, und erhielten nun ebenfalls ein Patent. Natuͤr⸗ 
lich ſcheint, daß deßhalb das fruͤhere in Kraft bleiben 
muß; die Behoͤrden entſchieden aber das Gegentheil 
und die erſten Herren verloren ihre Rechte und ihr 
Eigenthum. 

Das Patentweſen wird überhaupt als Finanzregal 
betrachtet, denn es wird jede Gelegenheit benutzt, der— 
gleichen zu ertheilen, und man laͤßt drei Hundert, 
fuͤnf Hundert und Tauſend Gulden zahlen, und noch 
mehr, was jährlich eine bedeutende Revenue abwirft. 


. ——— 


Elftes Kapitel. 
Widerſpruͤche — Folgen der Schmuggelei — Geheimniß— 


kraͤmerei — oͤffentlicher Zuſtand — Verkehrtheiten — ein 
großer Aktus ein großer Chriſtus — die drei Cenſoren — 
Spionage — wie ſich die Polizei benimmt — Marie 


Luiſe wird verboten. 


Mitunter giebt man ſich das Anſehen, als ſolle 
dem Handel und Wandel durch außerordentliche Zus 
geſtaͤndniſſe aufgeholfen werden. So iſt z. B. die 
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Einfuhr (mittelſt Dekret vom 27. December 1817) 
von Dampfmafchinen frei gegeben worden, und aller 
Zubehoͤr, ja ſelbſt die Feuerung zu denſelben, wird 
ſteuerfrei erklärt. Kaum aber waren mit großem Auf- 
wande von Kapital, Dampfbote im Gange, als man 
zehn Prozent vom Ertrag ſich ausbat. 


Die Einführung von Schnellwagen überließ man 
Privatleuten; ſie wagten ihr Geld und lehrten den 
Nutzen derſelben kennen. Auf ſie entlud ſich der erſte 
thoͤrigte Unwille der Lohnkutſcher und Gaſtwirthe, die 
bei der langſamen Reiſemanier mehr zu gewinnen glaub: 
ten. Sobald die Sache etwas im Gange war, kam 
die Regierung und forderte ihre zehn Prozente, und 
zuletzt erklaͤrte ſie die ganze Sache fuͤr ein Regal, und 
eignete ſich das bluͤhende Unternehmen an. 


Durch die ſchon erwaͤhnte Kontrebande, welche un: 
ter höherer Beguͤnſtigung von den hoͤchſten Beam⸗ 
ten getrieben wird, find ſchon eine Menge recht— 
ſchaffener Kaufleute in der Lombardei ruinirt wor— 
den. Durch dergleichen Schmuggler war ein gewiſſer 
Baron * * zum Steuerdirektor in Mailand ernannt 
worden. Da er bei den Unterſchleifen betheiligt 
war, erwiederte ner immer auf die Reklamationen 
der Kaufleute, daß die Waare durch das Certificat ge— 
druckt werde. Endlich wurde aber die Intrigue durch 
unwiderlegliche Beweiſe aufgedeckt und der Steuer: 
direktor mußte die Sache ausbaden. 


Die Regierung beobachtet dabei uͤber Alles, was 
Finanzweſen betrifft, ein wo möglich noch größeres Ge— 
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heimniß, wie über andere Gegenſtaͤnde der Verwaltung. 
Jeder Vergleich mit dem fruͤhern Gange der Dinge 
wird daher aͤngſtlich gemieden. Im Jahre 1814 
befanden ſich alle Theile des Budgets des Koͤnig⸗ 
reichs Italien von 1813 in fertigen Formen in der 
koͤniglichen Druckerei zu Mailand. Der Direktor fragte 
an, ob er nicht einige Exemplare davon abziehen laſſen 
ſolle, um durch ihren Verkauf die Koſten zu decken. 
Hier verleugnete aber die Verwaltung ihre Prinzipien. 
Es kam Befehl, daß alle Formen zerbrochen, und 
die gedruckten Blaͤtter nach Wien geſchickt werden 
ſollten. | 


Aus demfelben Grunde wurde die Schrift des Ad— 
vokaten Berra, Uber das Sinken der Getreidepreiſe, 
die in Wien mit Cenſur gedruckt worden war, 
verboten. Der Verfaſſer hatte einige Details darin 
über die fruͤhern Abgaben der Grundbeſitzer und 
uͤber die laufenden mitgetheilt. Von dergleichen darf 
aber das Publikum nichts erfahren. 


Um ein Beiſpiel von der Authencitaͤt gewiſſer 
Nachrichten zu geben, fuͤhren wir Folgendes an. Der 
ſchon näher bezeichnete Baron S — ließ 1825 in 
die Augsburger Allgemeine Zeitung ruͤcken, Mailand 
ſei das Bild des Wohlſtandes ſelbſt, Bettler ſaͤhe man 
nicht unter der zahlreichen Bevoͤlkerung, die unter Na⸗ 
poleon angefangenen Bauten würden glänzend forfges 
ſetzt, ja waͤren, mit Ausnahme des Simplon Bogens, 
vollendet, die Stadt habe ſeit 1816 alle Schulden be— 
zahlt und habe jetzt einen großen Ueberſchuß. Im 
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Lande wären lauter herrliche Wege, und der kleinſte 
Flecken ſei gut gepflaftert und habe ſeine Straßen⸗ 
beleuchtung. 

Die Wahrheit von Allem dem iſt, daß die ahl 
der in allen Wohlthaͤtigkeits-Anſtalten Verpflegten, 
fortwaͤhrend zunimmt, daß an dem, was von dem 
Schuldenweſen geſagt wird, keine Sylbe wahr iſt, daß 
die Menge der Falliſſements weit die fruͤhere uͤberſteigt, 
daß allein 1827 drei Tauſend Klagen wegen nicht be— 
zahlter Miethzinſe vorkamen, und die Kommun jetzt 
an neunzig Tauſend Franken jaͤhrlich für das Armen: 
weſen aufwenden muß, wovon ſie zu franzoͤſiſchen Zei— 
ten nichts wußte, und daß endlich nicht einmal die 
Stadt Monza von einer Straßenbeleuchtung etwas 
weiß. Die allgemeine Nahrungsloſigkeit iſt kein ge: 
ringer Beweggrund, Unzufriedene zu machen. Te⸗ 
desk iſt in Italien eines der aͤrgſten Schmaͤhworte, 
das man kennt. Man haͤlt mit ſeiner Meinung auch 
nicht zuruͤck, und giebt ſie durch alle Arten von Ge— 
berden zu erkennen, von denen weiter unten mehr 
kommen wird. 

Wie mit dem oͤffentlichen Vermoͤgen herum— 
geſprungen wird, kann man nur daraus erſehn, daß 
man von 1809 bis 1823 den Steuerertrag baar 
von Venedig nach Wien ſchickte, und gleichzeitig eine 
Kiſte Geld den Weg von Wien nach Venedig ma— 
chen ließ, um die Truppen zu bezahlen. Um der Be— 
ſatzung funfzig Pfund Tabak von Como nach Son— 
drio zuzuſchicken, laͤßt man, anſtatt ſich der gewoͤhn— 
lichen Komunikation zu bedienen, von Como zwei Or— 
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donanzen abgehen, die ihren Weg theils zu Wagen, 
theils zu Waſſer, allein überall auf Koſten der Ko= 
munen, die ſie beruͤhren, machen. Dies geſchah noch 
im Jahre 1830. | 


In Mailand unterhält die Regierung ein topogra⸗ 
phiſches Inſtitut, allein die Mailaͤnder Regierung 
kann von ihm durchaus keine Nachweiſung irgend eis 
ner Art erhalten, und iſt jedesmal genöthigt, ſich des— 
halb nach Wien zu wenden. Von dort aus holt man 
die verlangte Auskunft aus Mailand vom Inſtitut 
ein, und nun geht ſie endlich von Wien der mailaͤn⸗ 
der Regierung zu, die darum angehalten hat. f 


Noch viel weſentlichere Irrthuͤmer finden ſich bei 


den hoͤhern Behörden, z. B. bei der Staats-Kongrega⸗ 
tion, die den Gouverneur zum Praͤſidenten hat, der 
als ihr Mitglied ſeine Stimme giebt und hinterher als 
Praͤfident der Regierung ihre Rapporte beurtheilt. In 
dem Falle nun, wo die Kongregation gegen ihren Praͤ⸗ 
ſidenten geſtimmt hat, ſtimmt dieſer wieder als Gou⸗ 
verneur dagegen. Es iſt hier alſo offenbar Partei 
und Richter in einer Perſon. Der Markt von Ma⸗ 
laspina aus Pavia wagte es, als Kongregationsmit⸗ 
glied gegen dieſen Mißbrauch ehrfurchtsvolle Vorſtel⸗ 
lungen zu machen, kam aber deshalb in Ungnade und 
wurde nicht wieder ernannt. 


Wie ſich ein getreuer Beamter benehmen muß, 
um ſein Gluͤck zu machen, davon, iſt ein Mann 
ein Beiſpiel, der ſelbſt Regierungspraͤſident war. Als 
im Konſeil die Rede auf den Poſten eines National⸗ 
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mechanikers kam, welchen Graf Mer... bekleidete, 
machte er geltend, Mailand habe ſo lange ohne den— 
ſelben beſtanden und ſo koͤnne man ihn auch kuͤnftig 
entbehren, und die Beſoldung ſparen. Jedermann 
ſieht ein, daß man auf dieſe Art jede vernuͤnftige 
Neuerung, neue Straßen z. B., wegraiſonniren kann, 
dem Grafen brachte aber ſeine Logik einen Ruf nach 
Wien und einen Platz im Kabinet ein, wo er ſich der 
italieniſchen Angelegenheiten annehmen ſollte. Er be⸗ 
wieß feine Weisheit auch hier, indem er als Univer- 
ſalmittel gegen alle Uebelſtaͤnde die Herſtellung der 
Kapuziner vorſchlug. 

Als im Maͤrz 1818 die neuen Civilbehoͤrden ein⸗ 
gefuͤhrt wurden, mußte von den Beamten dem Kaiſer 
der Eid der Treue geleiſtet werden. Es war ein Oeſt⸗ 
reicher der damals in Bergamo bei dem Tribunal den 
Vorſitz fuͤhrte. Zur Zeremonie der Eidesleiſtung war 
ein kleines Chriſtusbild beſorgt worden. Als der Prä- 
ſident das ſah, erhob er ſich, mit den Worten: „gro— 
ßer Aktus, großer Chriſtus!“ Er ruhte nicht, bis in 
Bergamo ein lebensgroßer Chriſtus aufgetrieben wor— 
den war, ohne den der Eid nicht gut geweſen waͤre. 

Die drei Cenſoren in Mailand machen der Regie- 
rung auch alle Ehre. Im Jahre 1824 gab ihnen 
der Profeſſor Aſtolft eine gnomoniſche Abhandlung, 
um das Imprimatur von ihnen zu erhalten. Der Ti⸗ 
tel empörte die drei Herrn; fie hatten in ihrem Le⸗ 
ben keine mathematiſche Figur geſehen, und glaubten 
hinter dieſen Linien und Buchſtaben ſtecke eine Frei⸗ 
maurerſprache. Auf der Stelle ſandten fie das furcht⸗ 
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bare Manufeript an die Polizei, und forderten die pro⸗ 
viſoriſche Verhaftung des Verfaſſers. Der Polizeirath 
M. theilte ihren Verdacht; es iſt ein Mann, der 
ſeinen Namen kaum zu kritzeln verſteht. Die Arretirung 
wäre auch auf der Stelle vollzogen worden, hätte nicht 
ein um Rath gefragter Mathematiker die albernen 
Haͤnſe klug gemacht. 


Eben ſo werden alle Briefe, beſonders die an kluge Per⸗ 
ſonen, beim mindeſten Verdachte geöffnet. Die Spionage 
iſt ferner ſo organiſirt, daß jedes Kaffeehaus, Theater, je⸗ 
der oͤffentliche Platz, Kirchen, Schenken, kurz jeder Ver⸗ 
ſammlungsort zwei, vier und mehr Kundſchafter hat. 
In Mailand allein koſtet das monatlich hundert vier 
und ſiebenzig Tauſend Franken. Gewoͤhnliche Kund⸗ 
ſchafter bekommen taͤglich zwei Livre, die beſſeren vier, 
die noblen zehn, außerordentliche fordern. 


Das Publikum ſoll von dieſer Einrichtung natuͤr⸗ 
lich nichts wiſſen. 


Ein Beweis, wie feindſelig man gegen Alle geſinnt 
iſt, die nicht im ſtrengen Sinne der Meinung der 
Regierung ſind, iſt, daß die hoͤheren Beamten und die 
Behoͤrden im Allgemeinen, ſobald ſie ein Individuum 
los ſein wollen, das ihnen nicht genug den Hof macht, 
nur von ihm zu melden brauchen; es trage ſich mit 
der Regierung verdaͤchtigen Anſichten. Das reicht 
hin, um Amt und Wuͤrde zu verlieren, aus einer 
Stadt verwieſen zu werden, wohlerworbene Rechte zu 
verlieren. 

In ſeinen Vorleſungen hatte ein Profeſſor der Ge⸗ 
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ſchichte den bekannten Ausſpruch des Papſtes Julius II. 
erwaͤhnt; „außer Italien giebt es nur Barbaren.“ 
Dies machte ihn verdächtig und er verlor 1818 feine 
Anſtellung. 


Die Polizei iſt hier wie ein ſcheues Pferd; 
die geringſte Kleinigkeit allarmirt ſie; eines Spaßes 
wegen vexirt fie hundert Perſonen. Betritt ein Rei— 
ſender die Grenze des Koͤnigreichs, und finden ſich in 
ſeinem Portefeuille nur ein Paar geſchriebene Zeilen, 
ſo ſoll es verſiegelt und an die Mailaͤnder Cenſur ge— 
ſchickt werden. Mit Buͤchern iſt es derſelbe Fall, und 
die Bibel ſelbſt macht davon keine Ausnahme. 


Bemaͤchtigt ſich die Polizei eines Individuums, 
das im Auslande gereiſt hat, ſo breitet ſie eine unge— 
heuere Liſte vor ihm aus, welche die Namen aller an— 
geſehenen Perſonen in fremden Landen enthält, die li- 
beraler Meinungen wegen bekannt ſind. Kommt der 
Reiſende von Paris, ſoll er ſagen, was Lafayette, La— 
fitte, Lamarque, Odilon-Barrot u. ſ. w. zu ihm gere⸗ 
det haben; kommt er aus England, fo wird inquicitt, 
ob er Lord Holland, Lord Brougham geſehen hat. 
Von allen dieſen Perſonen hat ſich die Polizei Unter- 
ſchriften und ganze Briefe zu verſchaffen gewußt, ſo 
daß fie die Handſchriften derſelben kennt. Mit den- 
ſelben vergleicht ſie die in dem Portefeuille gefundenen 
Schriften und auf eine leichte Aehnlichkeit hin, erklaͤrt 
ſie Einen verdaͤchtiger Korreſpondenz ſchuldig. 


Von 1814 bis 1818 war es verboten, das Por- 
trait der Exkaiſerin Marie Louiſe, der Gemahlin Na⸗ 
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poleons zu verkaufen. Man hielt deshalb bei mehrern 
Bilderhaͤndlern Hausſuchung, und einige wurden ſogar 
zu Strafen verurtheilt, weil ſie das Bild der Tochter 
ihres Landesherrn verkauft hatten, oder nur deſſen ver⸗ 
daͤchtig waren. Endlich hoͤrte dieſes Verbot auf; Ma⸗ 
rie Louiſe durfte ſich wieder ſehen laſſen. Das Por⸗ 
trait Napoleons bleibt aber nach wie vor verpoͤnt. 

Die Polizei befahl 1815 den Gipsmodellirern, die 
Form zu Napoleon zu zerbrechen, und kuͤnftig andere 
Gegenſtaͤnde zu waͤhlen. 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Die Langſamkeit der Regierung — Beiſpiele — Geiz der 

Regierung — Die reſtaurirten Kapuziner — der Reli⸗ 

quienhandel — Arioſto — An ihren Fruͤchten ſollt ihr ſie 

erkennen — Beguͤnſtigung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften in 
Parallele — Schluß. 


Es iſt laͤngſt ſprichwoͤrtlich geworden bei den Ita⸗ 
lienern, daß ihrer Regierung Gang ſo ſchnell ſei wie 
der der Schildkroͤte. An Beweiſen und Erfahrungen 
in dieſer Beziehung fehlt es nicht. Als nach der oͤſt⸗ 
reichiſchen Befisnahme im Jahre 1814, viele an⸗ 
dere Behoͤrden und oͤffentlichen Inſtitute, um ihre 
Beſtaͤtigung in Wien einkamen, traf lange keine Er⸗ 
widerung ein. Endlich, nach dreizehn Jahren, kam 
die an das Konſervatorium im September 1827; die 
andern find heute zum Theil noch ohne dieſelbe ge— 
blieben. — Die Ernennung des Doktor Buccinelli 
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als Direktor des großen Mailänder Hoſpitals ging 
1825, zwei Jahre nach ſeiner Beerdigung ein. 

Von den Buͤchern und Handſchriften, welche von 
der mailaͤndiſchen Cenſur nach Wien geſchickt werden, 
weil ſie nicht daruͤber entſcheiden will, ſieht und hoͤrt 
man erſt nach acht bis vierzehn Jahren wieder et= 
was, und von marchen iſt auch gar nicht wieder 
die Rede. | 

Der Grund davon iſt zum Theil die Abſicht, die 
Bewegung der Geſellſchaft zu hemmen, zum Theil 
Unwiſſenheit uͤber den Werth der Zeit, und Mißtrauen 
und Geiz. Aus letzterem laͤßt man die Stellen, die 
durch Todesfaͤlle erledigt wurden, abſichtlich unbeſetzt, 
um die Gehalte eine Zeit lang zu ſparen. Die Folge 
iſt, daß die Beamten mit der Arbeit nicht fertig wer— 
den koͤnnen. Dieſes Prinzip wird nicht blos mit welt—⸗ 
lichen ſondern auch mit den geiſtlichen Stellen befolgt, 
denn waͤhrend ihrer Vakanz bezieht die Domainenver— 
waltung die Einkuͤnfte davon. So waren z. B. 1827 
an der Mailaͤnder Kathedrale zehn Kanonikate un⸗ 
beſetzt. 

Bei der ungebührlichen Verzoͤgerung aller Entſchei⸗ 
dungen hat die Regierung noch einen andern Gewinn. 
Die Betheiligten verlieren natuͤrlich die Geduld, wieder— 
holen ihre Bittantraͤge, wenden ſich an mehrere Be— 
hoͤrden, und verbrauchen auf dieſe Art eine ungewoͤhn⸗ 
liche Menge Stempelpapier. — Gilt es jedoch Gel— 
der einzutreiben oder Jemand zu verfolgen, ſo iſt Nie— 
mand ſchneller bei der Hand wie die k. k. Polizei. 

Wie weit man die ſchmutzige Sparſamkeit treibt, 
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davon fpricht die Anordnung, daß z. B. die an den 
Thoren von Mailand ſtationirten Polizeimenſchen, 
vierzehn Tage mit einer Feder auskommen muͤſſen. 
Aehnliche Vorſchriften beſtehen uͤber die Groͤße des zu 
den Rapporten zu nehmenden Papieres. Im Großen 
iſt es ganz derſelbe Fall. 

Der Koͤnig von Frankreich bewilligte der Witwe 
des Marſchall Suchet eine Penſion von funfzehn Tau⸗ 
ſend Franken und der Kaiſer der Witwe des Mar⸗ 
ſchall Bubna im naͤmlichen Jahre eine Penſion von 
vier Tauſend Livres oder 3470 Franken. — Gratifi⸗ 
kationen ſind jetzt eben ſo ſelten, wie ſie unter der vo⸗ 
rigen Regierung haͤufig waren. — Bei den Penſionen 
erhob man ſonſt, wenn der halbe Monat voruͤber war, 
ſtets den Betrag fuͤr den ganzen; jetzt rechnet man 
Tageweiſe aus. — In den Strafarbeitshaͤuſern ward 
unter franzoͤſiſcher Regierung der Mehrverdienſt der Ge- 
fangenen, der nicht zu ihrem Unterhalt aufging, fuͤr 
fie aufbewahrt, und ihnen bei der Entlaſſung eingehäne 
digt. Dieſe weiſe Einrichtung exiſtirt nicht mehr. — 
hoͤchſt druͤckend iſt es, daß die bei den Behoͤrden um⸗ 
ſonſt arbeitenden Volontairs, wenn ſie eine wirkliche 
Anſtellung erhalten, von ihrem kuͤnftigen Gehalte zwei 
und ein halbes Prozent fuͤr die Jahre abgeben muͤſſen, 
wo ſie keinen Gehalt erhielten. 

Durch den Geiz des Gouvernements ſind eine 
Menge wohlthaͤtige Einrichtungen theils ganz eingegan⸗ 
gen, theils der fruͤher empfangenen Unterſtuͤtzung beraubt 
worden, und eintraͤgliche Unternehmungen, die ſonſt 
Privateigenthum waren, hat die Regierung an ſich ge⸗ 
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Kriſſen. Dies iſt mit der Mailänder Zeitung der Fall, die 
jetzt mit zwei und zwanzig tauſend Franken jaͤhrlich 
verpachtet iſt. | | 

Derſelbe Geiz verhindert die nothwendigſten Baus 
ten und Reparaturen, wenn ſie nicht Militairſtraßen 
betreffen, die das Heranziehen deutſcher und ungari— 
ſcher Soldaten erleichtern. Jahrelang mußte der erſte 
Gerichtshof in Sondrio um ein Lokal betteln, in dem 
er vor Wind und Wetter ſicher ſei. 

Wie ſehr es der Cenſur mit Befoͤrderung der 
Moralitaͤt Ernſt ſei, ergiebt ſich auch daraus, daß es 
im lombardiſch⸗venetianiſchen Koͤnigreiche verpoͤnt iſt, 
die ſkandaloͤſe Geſchichte der Moͤnche und Kloͤſter 
und die Verderbtheit der Sitten der Kleriſei in frühes 
rer Zeit, nur zu erwaͤhnen; mit fuͤrſtlichen Perſonen 
tritt derſelbe Fall ein, ſie moͤgen immerhin ſchon drei⸗ 
hundert Jahre modern. 

Unterm 4. Januar 1827 wurde der Kapuzineror⸗ 
den in den venetianiſchen Provinzen wieder hergeſtellt, 
und den Novizen die Ausnahme von der Konſcription 
zugeſtanden. Ueber den Handel mit Reliquien erging 
am 23. Januar 1827 folgende Bekanntmachung in 
Mailand. 

„S. k. k. M. hat mit ſouverainer Entſchließung 
vom 1. November den Befehl herabgelangen laſſen, 
daß der Verkauf von Reliquien in Splittern des hei⸗ 
ligen Kreuzes nicht Statt finden darf, und es wird in 
Folge deſſen zur offentlichen Kenntniß gebracht, daß es 
1) nicht erlaubt iſt Reliquien und Splitter vom heili⸗ 
gen Kreuze an den Meiſtbietenden oder auf eine an⸗ 
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dere Weiſe zu verkaufen, auch kann in Bezug auf 
dieſe Gegenſtaͤnde kein exekutiver Akt, z. B. bei Kon⸗ 
kurſen und Erbtheilungen Statt finden; endlich duͤr⸗ 
fen dergleichen Gegenſtaͤnde niemals an nicht katholi⸗ 
ſche Perſonen cedirt werden. 

In den Faͤllen, wo der Verkauf einer Faſſung 
ſolcher heiliger Gegenſtaͤnde beabſichtigt wird, ſollen fie 
nur in Gegenwart eines biſchoͤflichen Kommiſſars, oder 
des Pfarrers davon getrennt werden, wenn die Ge⸗ 
meinde zu weit von der biſchoͤflichen Reſidenz entfernt 
liegt. Sie muͤſſen auch ſeiner Obhut anvertraut wer: 
den und es bleibt den Biſchoͤfen uͤberlaſſen, die Pfar⸗ 
rer zu inſtruiren, wie ſie ſich in dergleichen Faͤllen zu be⸗ 
nehmen haben u. ſ. w.“ 

Es bedarf keiner Erlaͤuterung was davon zu hal⸗ 
ten iſt, eben ſo erklaͤrt ſich die folgende Thatſache von 
ſelbſt. Als eine hohe Perſon in Ferrara war, beeilte man 
ſich, ihr die Originalhandſchrift des beruͤhmten Gedichts 
von Arioſt vorzulegen, welche man unter den Koſtbar⸗ 
keiten dieſer Geburtsſtadt des Dichters verwahrt. Sie 
wurde veraͤchtlich mit den Worten bei Seite geſchoben: 
ich habe nie dieſes obſcoͤne Gedicht geleſen und will es 
auch nie thun. — 

Der oͤſtreichiſche Beobachter hat ſelbſt erklärt, daß 
Dom Miguel nach Wien ginge, um die Kunſt des Re⸗ 
gierens zu lernen. Was er gelernt hat, daruͤber iſt das 
Urtheil der Welt laͤngſt gefaͤllt. — Von allen ci⸗ 
viliſirten Regierungen iſt laͤngſt die Tortur abgeſchafft 
worden, allein die Paragraphen 363 — 65 des öſtrei⸗ 
chiſchen Strafgeſetzbuches geben den Praͤſidenten das 
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Recht, Baſtonnaden, Faſten und ähnliche Martermittel 
anzuwenden gegen Beklagte, welche Antworten verwei⸗ 
gern, oder beim Leugnen verharren, ungeachtet Beweiſe 
gegen ſie vorliegen. — Diokletian geſtattete nicht, daß 
Vater und Sohn gegen einander als Zeugen auftraͤ⸗ 
ten, und ſtrafte den Bruder mit Verbannung, der ges 
gen den Bruder klagte. Im öftreichifchen Strafgeſetz⸗ 
buche §. 377, ſteht, daß in Prozeſſen gegen Staats⸗ 
verbrecher die Frau gegen den Mann zeugen, der Bru⸗ 
der gegen den Bruder, der Sohn gegen den Vater kla— 
gen kann, und die kaiſerliche Bekanntmachung von 1820 
gebietet ausdruͤcklich bei Todesſtrafe, daß jeder, der ei⸗ 
nen Karbonaro kennt, ihn angeben muß, gleichviel ob 
er ſeiner Familie angehoͤre oder nicht. 

Welches Anſehen genießen unſere Gelehrten? Man 
hoͤre. Napoleon ließ Fuͤrſten im Vorzimmer warten, 
waͤhrend er ſich mit dem beruͤhmten Aſtronomen Oriani 
unterhielt. Als 1816 der Kaiſer nach Mailand kam, 
und ihm Oriani vorgeſtellt ward, drehte er ihm 
den Ruͤcken zu, redete kein Wort mit ihm, und ſagte 
zu den Mitgliedern des Inſtituts: „Signori, ich for— 
dere nicht Wiſſenſchaft von ihnen, aber Religion und 
Moral.“ Die beiden italieniſchen Mathematiker Car⸗ 
lini von Mailand und Piana von Turin, die im Jahre 
1820 den aſtronomiſchen Preis bei der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Paris erwarben, erhielten jeder vom 
Koͤnige von Sardinien fuͤr dieſelbe Leiſtung eine Me⸗ 
daille und drei Tauſend Franken. 

Profeſſor Zipfer aus Ungarn erhielt aus allen 
Weltgegenden ſchmeichelhafte Belohnungen für feine 
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das Studium der Mineralogie fo ſehr foͤrdernden Ar⸗ 
beiten. Gleichzeitig ſandte ihm der Kaiſer von Ruß⸗ 
land einen Brillantring und die Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften ernannte ihn zum korreſpondirenden Mit⸗ 
gliede. 

Von der öſtreichiſchen Regierung, unter der zwei 
der nur genannten drei Maͤnner ſtehen, hat keiner auch 
nur die kleinſte Belohnung empfangen. 

Im Jahre 1823 gab der Koͤnig von Frankreich 
zwei Tauſend vier hundert Franken zu dem Monu⸗ 
mente her, welches Canova zu Ehren in Venedig er— 
richtet werden ſollte. Von öftreichifcher Seite ging 
nichts dazu ein. 

Wenn der Vicekoͤnig Eugen von Italien, die De⸗ 
dikation eines ſchaͤtzbaren Werkes annahm, empfing 
der Verfaſſer auch Beweiſe ſeiner Munifizenz, was fuͤr 
andere Schriftſteller ein Sporn war. Aus einem 
Schriftchen des Marki De Breme erſieht man, daß 
die Widmung der ſtatiſtiſchen Tabellen ihrem Verf. 
Melchior Gioja ſechs Tauſend Franken einbrachte. — 
Der Erzherzog Rainer nahm auch die Dedikation der 
Ackerbaubibliothek des Profeſſor Amoretti a und — 
fubferibirte auf zwei Exemplare. 

Das waͤre denn die Regierung. Ihr Ge 
biet, ein Conglomerat heterogener Beſtandtheile, 
ſcheint ſich von Natur zur Aufloͤſung hinzuneigen, al⸗ 
lein auf dieſe Verſchiedenheit ſelbſt hat ſie ihre Macht 
gebaut. Was Elemente der Zerſtoͤrung ſcheinen, hat 
die Kunſt in erhaltende Kraͤfte umgewandelt. Man 
benutzt die ungariſchen, boͤhmiſchen, galliciſchen Trup⸗ 
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pen als Stuͤtzen der Macht in Italien, und die italie⸗ 
niſchen in Ungarn, Boͤhmen, und Gallizien. Man 
naͤhrt ſogar eine Eiferſucht zwiſchen den verſchiedenen 
Provinzen, damit fie ſich nicht einfallen laſſen zu fra⸗ 
terniſiren. Wie lange ein ſolcher Gang der Dinge 
noch beſtehen kann? wer weiß es. Die Welt iſt ge— 
wiß geſchaffen um gluͤcklich zu ſein und 
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